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Ba Zeit zu Zeit ſpukt jetzt ein orientaliſches Geſpenſt durch die Spal⸗ 
ten unſerer geliebten Zeitungen. Wenn über Flotte, Fleiſchſchau, 
Kanal, Kommunalwahlrecht, Erbſchaft⸗ und Waarenhausſteuer gerade 
nichts neu Scheinendes zu ſagen iſt und die langmüthigen Leſer von der Ver⸗ 
ruchtheit des britiſchen Imperialismus, der eben ins Deutſche überſetzt wer⸗ 
den ſoll, für ein Weilchen nichts mehr hören wollen, wenn ſelbſt die Verſiche⸗ 
rung, daß Herr Paul Krüger als ein Held und ein Kindergemüth beſtaunt, 
Herr Joſeph Chamberlain aber als der Auswurf der Menſchheit beſpien wer⸗ 
den muß, nebſt der tiefſinnigen ſtrategiſchen Weisheit, die penſionirte Offiziere 
über den Transvaalkrieg leiſten, langweilig geworden iſt, dann taucht irgend 
eine abenteuerlich klingende Kunde von blutigen Gräuelthaten der das Reich der 
Erdmitte regirenden Dame auf. Neulich hieß es, ſie habe den Kaiſer von 
China ermorden laſſen, dann wieder, Seine Majeſtät geruhten, noch lebendig 
zu ſein, und ſchließlich, über Tod oder Leben des hohen Herrn ſei Sicheres 
nicht feſtzuſtellen. Nun ſind, ſeit in Schantung die deutſche Flagge weht, 
die chineſiſchen Zuſtände für uns doch einigermaßen wichtig geworden; und 
wenn deutſche Inſeratenfarmer ſich ſchon nicht entſchließen können, ernſt⸗ 
hafte Berichterſtatter nach Oſtaſien zu ſchicken und dieſe Leute ſo zu be⸗ 
zahlen, daß ihnen der geſellſchaftliche Verkehr mit Kapitaliſten und Man⸗ 
darinen möglich ift, dann ſollten fie wenigſtens darauf halten, daß die in 
der berliner Meinungfabrik — Rayon: Weltpolitik — Bedienſteten die von 
Mayers, Bard, Curzon, Favier, Brandt, Goldmann, Chavannes und 
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Anderen während der letzten Jahre über China veröffentlichten Bücher leſen und 
ſich das von Landkundigen gefundene Material aneignen. Wäre dieſe geringe 
Mühe früher aufgewandt worden, dann hätte man den Buddhismus nicht für 
die chineſiſche Staatsreligion und den biederen Li⸗Hung⸗Tſchang, der doch nur 
ein Tſung⸗tu, einer der acht Generalgouverneure, war, nicht für einen Vice⸗ 
kaiſer und Regenten gehalten. Wer mit China politiſche Geſchäfte machen will, 
muß die Verhältniſſe des Rieſenreiches kennen. Deshalb mag Manchem viel⸗ 
leicht der Verſuch, von der in dieſem Reich mächtigſten Perſönlichkeit ein — in 
den Konturen freilich nicht allzu klares — Bild zu geben, nicht unnöthigſcheinen. 

Die heute ſchon recht betagte Dame, die man in unſeren Zeitungen 
Kaiſerin⸗Mutter nennt, iſt nicht die Mutter des Kaifers von China, iſt 
eigentlich auch nicht berechtigt, den Titel einer Kaiſerin zu tragen, der übri⸗ 
gens in einem Lande, wo zwar die Lex Salica unbekannt, das ausſchließ⸗ 
liche Erbrecht der Männer aber Dynaſtieſatzung iſt, politiſch werthlos wäre. 
Sie ſtammt, wie feit der Theophano Tagen manche orientaliſche Herrſcherin, 
aus dem Kleinbürgerthum; ihr Vater war ein armer Krämer, der die kaum 
der Kinderſtube Entwachſene als Sklavin an einen der Generalgouverneure 
verkaufte. Fräulein Tſe⸗Si muß wohl ſchon als Bachfiſchchen ſchlau und 
ehrgeizig geweſen ſein: ſie lernte leſen und machte ſich bei ihrem Herrn, dem 
die bei uns zwiſchen Generalkommando und Oberpräfidium vertheilten Pro⸗ 
vinzialgeſchäfte zufielen, ſo beliebt, daß er, um ſich für einen Gnadenbe⸗ 
weis dankbar zu zeigen, die zierliche und gewandte Sklavin dem Kaiſer 
ſchenkte. Sien⸗Fong, der Sohn des Himmels, war durch den Taiping⸗Auf⸗ 
ſtand und durch die franco⸗britiſche Invaſion arg bedrängt, fand aber dennoch 
Zeit, unter ſeinen Hausſklavinnen Umſchau zu halten, und ließ ſein Auge 
mit Wohlgefallen auf Tſe⸗Sis jungen Reizen ruhen. Dabei kann es nicht 
geblieben fein; denn nach Ablauf der ſelbſt für die Frucht der Himmelsſöhne 
zum Reifen nöthigen Zeit wurde dem Schoß der Begnadeten ein Knäblein 
entbunden, als deſſen Vater Seine Majeſtät ſich bekannten. Daß ein Mo⸗ 
narch mit einem hübſchen Hoffräulein das Lager theilt, iſt ein oft geſehener 
Vorgang, der nicht beſonders auffallen kann; ungewöhnlicher war ſchon, was 
nun folgte. Sien⸗Fong ernannte Tſe⸗Si zu ſeiner Favoritin, gab ihr, gleich 
hinter ſeiner legitimen Frau, den zweiten Fürſtinnenplatz und wählte — 
die Freiheit der Thronfolgerwahliſt den chineſiſchen Herrſchern nicht beſchränkt 
ihren Sohn Tung⸗Schizu ſeinem Erben. In die Vormundſchaft ſollten ſich 
bis zur Großjährigkeit des Knaben die Kaiſerin und die Favoritin theilen; ein 
geheim zu haltender Teſtamentsparagraph beſtimmte aber, in kritiſchen Lagen 
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ſolle die Kaiſerin⸗Wittwe allein nach freiem Ermeſſen ſchalten. Als Sien⸗Fong 
in feiner Weisheit fo bewieſen hatte, daß die illegitime Gattin ihm lieber, die 
legitime aber des Vertrauens würdiger war, legte er ſich, bald nach dem 
pekinger Friedensſchluß, auf ſein letztes Prachtbett und ſtarb. Und Tſe⸗Si 
war nun die Mutter eines Kaiſers von Gottes Gnaden. 

Das war noch nicht viel, — wenigſtens nicht genug für den Ehrgeiz 
der Plebejerin, die Macht und Glanz, Sein und Schein unterſcheiden gelernt 
hatte. Sie wollte herrſchen, allein, unumſchränkt herrſchen; der an dieſes 
Ziel führende Weg mußte zunächſt von zwei ſchweren Steinen geſäubert 
werden. Die Krämerstochter haßte die Kaiſerin⸗Wittwe, haßte ſie beſonders 
innig ſeit dem Tage, da der geheime Teſtamentsparagraph ihr bekannt ge⸗ 
worden war. War das Glück der Abenteurerin hold oder half ſie mit Eu⸗ 
nuchenkünſten ein Bischen nach? Einerlei: die Verhaßte ſtarb und die Vor⸗ 
mundſchaftrechte brauchten nun nicht mehr getheilt zu werden. Der andere 
Stein war ſchon vorher eine hübſche Strecke weiter gewälzt worden, ganz 
aber war er noch nicht aus dem Wege geräumt. Sien⸗Fong hatte drei Re⸗ 
genten ernannt, die während der Unmündigkeit ſeines Sohnes die Staats⸗ 
geſchäfte leiten ſollten. Das paßte Tſe⸗Si natürlich nicht; ſie verſtändigte 
ſich mit ihrem Schwager, dem Prinzen Kung, die läſtigen Triumvirn wurden 
unter irgend einem Vorwande geköpft und Kung führte ſeitdem mit zwei 
Miniſtern die Regentſchaft. Handelsverträge wurden geſchloſſen, europäiſche 
Geſandte nach Peling geladen, die letzten Taiping⸗Anhänger und die rebelli⸗ 
ſchen Mohammedaner bezwungen; und Tſe⸗Si ſaß mit im Rath der Männer. 
Endlich aber wurde Tung⸗Schi mündig und die Zeit der Regentſchaft war 
aus. Mit dem Sohn wäre die Mutter vielleicht fertig geworden; doch er 
war ſchwächlich, die Leibärzte, die ihn von früh bis ſpät in bedrohlicher An⸗ 
zahl umringten, ſtellten ſchlimme Prognoſen und Mama mußte mit der 
Möglichkeit ſeines frühen Todes rechnen. Was dann? Schon war die Frau 
des neunzehnjährigen Kaiſers in a family way; Tung⸗Schi konnte, bevor 
er ſtarb, ihres Leibes Sproffen zum künftigen Kaiſer erküren und der Wittwe 
die Regentſchaft übertragen. Das durfte nicht geſchehen. Tſe⸗Si, der man 
meſſaliniſche Triebe nachſagt und zu deren Patiomkins in ſeinen rüſtigen 
Jahren ſogar der pfiffige Li⸗Hung⸗Tſchang gehört haben ſoll, hatte auch ihren 
Sohn früh mit Kebſen verſehen und ſich feiner Knabenlüderlichkeit gefreut. 
Nun war der kaum mannbar Gewordene morſch; wars nicht für ihn und 
für das Reich beffer, wenn ihm langſames Welken und Faulen erſpart blieb 
und von dem kraftloſen Stamm nicht erſt eine wurmſtichige Frucht gepflückt 
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ward? ... Fromme Mutterwünſche werden manchmalerfüllt. Tung⸗Schi 
war noch nicht zwanzig Jahre alt, als er ſtarb, und ſeine Wittwe ſtieg, bald 
nach ſeinem Tode, nicht ins Wochenbett, ſondern ins Grab. Tſe⸗Si aber ließ 
ihren dreijährigen Neffen Kuang⸗Sü zum Kaiſer ernennen. 

Seitdem ſind fünfundzwanzig Jahre vergangen und über die alte 
Tſchunghwa, die ſtill in der Erdmitte blühende Rieſenblume, hat vom weſtli⸗ 
chen Himmel mancher Sturm hingefegt. Mit dem Verluſt von Anam und 
Tonkin begann das Unheil, den Franzoſen folgten Briten, Ruſſen, Japaner 
und Deutſche und heute ſind aus allen Flanken des Reichskörpers große Fetzen 
geriſſen. Wer ift für dieſen Zuſammenbruch einer unerſchütterlich ſcheinenden 
Macht verantwortlich? Die Frage iſt nicht leicht zu beantworten. Kuang⸗Sü 
trug den Titel des Himmelsſohnes; er, der wieein ſcheuer, kränklicher, aber nicht 
unintelligenter Tatarenknabe ausgeſehen haben ſoll, empfing um drei Uhr nach 
Mitternacht die höchſten Reichsbeamten, unterzeichnete mit dem Scharlach⸗ 
ſtift Ernennungen und Ukaſe und ließ ſich von Zeit zu Zeit in ſeiner Prunk⸗ 
ſänfte, die ein Schwarm von Bogenſchützen und Reitern geleitete, durch die 
leeren Straßen der Hauptſtadt tragen. Vor ihm beugten auch, als ſie zum 
erſten Male ins Innerſte des Palaſtes vordringen durften, die europäiſchen 
Geſandten das Knie und ihn begrüßte im Mai 1898 der Bruder des Deutſchen 
Kaiſers. Dennoch hat er, von dem Tage an, da der Großjährige aus dem 
goldenen Krönungwagen in den Palaſt ſtieg, nie die Wonne kennen gelernt, 
die der Vollbeſitz der Macht dem Starken gewähren ſoll. Der Arme war eben 
nicht ſtark und mußte in dem Kampf gegen eine Kraftnatur unterliegen, die der 
Weiblichkeitgrenzen zu ſpotten ſcheint. An immer erneuten Verſuchen ließ ers 
nicht fehlen; doch alle ſcheiterten und hatten nur den Erfolg, daß auch Tſe⸗Si 
Jahrelang keine ſelbſtändigePolitiktreiben konnte. Sie hatte eine Reihe wichti⸗ 
ger Fragen ihrer Entſcheidung vorbehalten und führte das große kaiſerliche Sie⸗ 
gel. Aber fie war zu lange ſchon an deſpotiſches Walten gewöhnt, um ſich jetzt 
noch beſcheiden zu können, und ſo führte jede politiſche Wendung zu neuen 
Konflikten. Unter der glatten Oberfläche wuchs die Feindſchaft der beiden 
Höfe; und als die Japaner auf ihrem Siegermarſch die erſte Etappe erreicht 

hatten, brach das Unwetter los. Kuang⸗Sü war, im Gegenſatz zu feiner Tante 
und deren Rathgebern Li und Kung, für den Krieg geweſen und glaubte nun, 
ſicher mit Recht, die Urſache der ſchmählichen Niederlage inder Rückſtändigkeit 
aller chineſiſchen Einrichtungen ſuchen zu müſſen. Eine Schaar modernempfin⸗ 
dender Männer, an deren SpitzeKang⸗Yu Welſtand, hatte ſeine Gunſt gewon⸗ 
nen, den Epileptiker ergriff ein Reformatorenfieber und ſelten verging ein Tag 
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ohne einen kaiſerlichen Erlaß gegen veraltete Bräuche. Das Heerweſen ſolltever⸗ 
beſſert, die Landesverwaltung vereinfacht, der nach Zehntauſenden zählende 
Schmarotzerhaufe aus Aemtern und Pfründen gejagt werden. Die Abſicht war 
gut, über das Tempo der Ausführung ließ ſich ſtreiten, Jedem aber konnte 
ſofort klar ſein, daß ſolche Maßregeln die ganze Horde der an ihrem Beutel 
Bedrohten in das dem Kaiſer feindliche Lager treiben mußten. Tſe⸗Si konnte 
lachen. Doch ſie war ſchlau und wartete geduldig auf die zu ihrem Plan paſſende 
Stunde. Eines Tages erſchien Kuang⸗Sü bei ſeiner Tante in europäiſcher 
Kleidung, in der Tracht, die demChineſen, wenn er ſie imLandeItos und Enno⸗ 
motos ſah, Gräuel und Entheiligung geweſen war. Dieſe Kunde, dachte Tſe⸗Si, 
muß auf das Volk wirken; ſie wurde — gewiß erſt nach kühler Ueberlegung — 
wüthend, überhäufte den ungerathenen Neffen mit Scheltworten und gab 
ihm eine ſchallende Ohrfeige. Und dieſer Backenſtreich ſollte politiſch wich⸗ 
tiger werden als die berühmte eliſabethiſche Maulſchelle, deren Tragik Leſſing 
auf ſo vielen Seiten verfochten hat. Den gekrönten Schwächling hatte der 
Schimpf völlig gebrochen; er wollte abdanken und ließ ſich, als der Plan 
ſeiner Freunde, zum Schutz des Monarchen Truppen herbeizuziehen, durch 
Tſe⸗Sis Eingreifen vereitelt worden war, ohne Widerſtand des letzten Macht⸗ 
reſtes entkleiden. In feinem Abſchiedserlaß übertrug er der lieben Frau Tante 
alle Regentenrechte; dann ward er nicht mehr geſehen. Es heißt, er hauſe in 
einem ſtreng bewachten Pavillon mitten in einem See des Palaſtparkes. Dort 
hat ihn, als das erſte Gerücht von ſeinem Tode aufkam und die fremden Diplo⸗ 
maten wiſſen wollten, bei wem ſie eigentlich beglaubigt ſeien, der Arzt der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft unterſucht. Die Diagnoſe lautete nicht tröſtlich. 
Ob der Unſelige heute noch lebt? Die Geſandten ſollen ihn neulich geſehen 
haben. Für die Politik iſt er tot und die Geſchicke der vierhundert Millionen 
gelber Menſchen beſtimmt Tſe⸗Si, die Tochter des bankerotten Krämers. 

.̃ͥ Dieſe Angaben habe ich den Büchern und Aufſätzen landkundiger Leute 
entnommen. Während ich ſie ſammelte, prüfte und niederſchrieb, ſtieg dem Auge 
die uns heute faſt ſchon mythiſch anmuthende Welt Shakeſpeares herauf. 
Wenn Nietzſche, der Bewunderer gewiſſenloſer Renaiſſancekraft, Tſe⸗Sige⸗ 
kannt hätte, er hätte ſich von Zarathuſtra vielleicht zu Khung⸗Fu⸗Tſebekehrt, 
ganz ſicher aber das Haupt vor dem Weibe geneigt, das im Lande der Wei⸗ 
berverachtung ſtark genug war, um Männer niederzuzwingen, und klug ge⸗ 
nug, um dem Schein das Weſen, dem Glanz die Macht vorzuziehen. 
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Ein öſterreichiſcher Generallandtag.“) 


Ir Angeſicht der fteigenden inneren Reichsnoth ift es Pflicht jedes ehr⸗ 
lich Denkenden, Beſſerung zu erwägen. Alle politiſchen Verhältniſſe 
ſind entſetzlich verfahren. Die Gerechtigkeit fordert freilich die Feſtſtellung, 
daß dieſe chaotiſche Verwirrung nur ein letztes Glied einer großen Kette iſt: 
ein Jahrhunderte währender Kampf iſt den Sprachenverordnungen voraus⸗ 
gegangen; er kann nach ihrer Beſeitigung nicht beendet ſein. Seit jenen 
Tagen, da Roger in ſeinem Carmen Miserabile Budapeſt eine ditissima urbs 
teutonica nannte und Friaul eine deutſche Bevölkerung beſaß, iſt deutſches 
Sprachland ununterbrochen von fremden Wellen verſchlungen worden. Sollen 
wir ruhig, wie die Bewohner der Halligen, zuſehen und warten, bis uns 
ſelbſt die Woge mit ſich reißt? Auch der letzte Altöſterreicher wird nun nicht 
mehr behaupten wollen, wie man noch vielfach vor zehn Jahren hören konnte: 
in Oeſterreich dürfe kein Volk nationale Politik treiben. Wohin hätte der 
bewußtloſe öfterreichifche Geſammtpatriotismus geführt, den nur die Deutſch⸗ 
Oeſterreicher gefühlt haben und auch nur ſie weiter gefühlt hätten? Zur voll⸗ 
ſtändigen Slaviſirung Oeſterreichs. 

Die Verſtändigung⸗Konferenz, die klug veranſtaltet war, kann einen 
Waffenſtillſtand ſchaffen. Abgrenzung der Bezirke und Theilung der Aemter in 
Böhmen wird Vieles beſſern, aber dieſe Maßregeln brauchen ein Korrelat: 
ein Waffenſtillſtand giebt der Zukunft keine Richtung, den Kämpfenden kein 
ſichtbares Ziel. Wir können aber ein ſolches Ziel ſchaffen, unſer Volk ſchützen, 
einen höheren Damm aufrichten gegen weitere Angriffe und gleichzeitig die 
Ehre und Machtſtellung des Reiches behaupten. Doch wie? 


*) Seit dem zweiundzwanzigſten Februar ift Oeſtereich wieder ein Staat, der 
ſich eines Parlamentes freuen darf. Das Miniſterium Koerber, das etlichen Ueber⸗ 
gangsminiſterien — der Volkswitz hatte fie Untergangsminiſterien getauft — gefolgt 
iſt, erwartet das Heil einſtweilen wenigſtens weder von dem verſchämten noch von 
dem anderen Abſolutismus, ſondern will verſuchen, ob die Rückkehr zu geordneten 
Verfaſſungzuſtänden in dem zerklüfteten Lande am Ende doch möglich if. Es iſt 
ihm gelungen, eine Verſtändigung⸗Konferenz, die von Deutſchen und Czechen be⸗ 
ſchickt wurde, zu verſammeln, und es will ſein Glück nun im Reichsrath verſuchen. 
Noch ſind die Ausſichten nicht allzu günſtig; und da man ſich, wie es ſcheint, in 
Wien nicht zu dem Experiment entſchließen kann, das allgemeine gleiche Wahlrecht 
zu gewähren und die Bitterkeit des nationalen Haders dadurch zu lindern, daß man 
den ſozialen Kämpfen freien Spielraum gewährt, ſo wird man vielleicht bald geneigt 
ſein, die weniger heikle Probe mit dem Vorſchlag des Herrn von Scala zu wagen. 
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Welche Heilmittel ſind nicht ſchon angeprieſen worden für dieſen in 
Krämpfen geſchüttelten Staat! Abſolutismus, um dem Spruch der Menge 
die Verhältniſſe des Staates zu entziehen, — eine Staatsform alſo, die die 
Uneinigkeit der Völker durch die Weisheit der Rathgeber der Krone zu heilen 
ſucht. Aber der Zwangskurs ſolcher Weisheit dauert nie lange und die 
ſchwebenden Probleme bleiben ungelöſt. Nicht einmal der modernere Baſtard des 
Abſolutismus und der Verfaſſung, der Paragraph 14 Homunkulus, kann Dauern⸗ 
des ſchaffen. Und wie ſieht die vielgeprieſene Autonomie der Königreiche 
und Länder als Heilmittel aus? Nicht allein das Reich ſoll als hiſtoriſch 
Gewordenes anerkannt werden, ſondern auch die Geſammtheit der Königreiche 
und Länder. Hiſtoriſch geworden ſind die Königreiche und Länder und wir 
wollen ſie deshalb nicht zerreißen, hiſtoriſche Anarchie treiben, wie die Slo⸗ 
venen, die ſeltſamer Weiſe eine Stütze der Autonomiſten und Rechtsparteien 
bilden. Aber mit dem Wort Autonomie wird ein frevles Spiel getrieben 
und die Autonomie der Königreiche und Länder deshalb zum Schlagwort ge⸗ 
macht, weil ſie für alle anderen Völker Oeſterreichs Autonomie der Nation 
bedeutet, nur nicht für das deutſche. Das Autonomieprinzip würde, durch⸗ 
geführt, für die Czechen den Beginn des Czechenſtaates bedeuten und das 
Ende der Daſeinsberechtigung der Deutſchen in Böhmen und Mähren. Und 
für die Polen bedeutet doch die Autonomie Galiziens ſchon lange die weiteſt⸗ 
gehende Autonomie der polniſchen Nation in Oeſterreich. Kann alſo ein 
politiſches Prinzip nationales Heilmittel werden, wenn es in ſeinen Folgen 
dem Einen Alles, dem Anderen gar nichts bringt, den Deutſchen Oeſterreichs 
die Autonomie der Nation für immer nimmt, den Slaven aber dieſe Autonomie der 
Nation, die Beſorgung und Selbſtverwaltung ihrer Angelegenheiten, dauernd 
ſichert? Iſt alſo auch die große Bedeutung der Länderorganiſation zuzugeben, 
ſo kann die Ausnützung ihrer Bedeutung für den nationalen Frieden nicht 
auf dem Weg dieſer Autonomie geſchehen: nicht die Zerreißung in Länder, 
nur die Zuſammenfaſſung der Länder kann für den Aufſchwung der Nationen 
in Oeſterreich wahrhaft werthvoll werden. 

Ausgeſchloſſen iſt als Heilmittel der unerträglichen Zustände, durch 
die alle Stämme Oeſterreichs im Weltwettbewerb minderwerthige Kämpfer 
werden, die Zerreißung des Reiches in Länder, ausgeſchloſſen iſt aber auch 
eine ſolche Einigung auf dem Boden des Reichsrathes, die eine Verwerthung 
der vorhandenen Volkskräfte, nicht nur einen Waffenſtillſtand entgegengeſetzter 
Kräfte, bedeuten ſoll. Wir können nicht verlangen, daß auf dieſem Kampf⸗ 
boden etwa eine neue Volkseinheit nach dem Muſter des Polenklubs ſich bilde: 
zu ſtark differenzirt ſind die politiſchen Parteien der Deutſchen, als daß wir 
hier eine ſtändig gebundene Parteigruppirung auch bei politiſchen Reformen 
durchzuſetzen vermöchten. Es muß eine Organiſation gefunden werden, die 
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dem widernatürlichen Tauſch politiſcher Ueberzeugungen gegen nationale Vor⸗ 
theile endgiltig ein Ende macht, es muß ein neuer, noch nicht mit Blut 
gedüngter, noch nicht vom Parteihaß zerwühlter Boden gefunden werden, der 
die lebendigſten Kräfte der Völker, die Volkskraft ſelbſt dem Staat nutzbar 
macht, der in der letzten Zeit mit Mühe ſeine allernothdürftigſten Lebens⸗ 
anſprüche dem Widerſtreit der Völker abringen konnte und in natürlicher 
Wechſelwirkung deshalb auch den allerbeſcheidenſten Forderungen der Völker 
in fortſchrittlicher und wirthſchaftlicher Beziehung greiſenhaft hilflos gegen⸗ 
überſtand. Die Nation iſt ein ſozial⸗ſittlicher Verband, der den Auftrieb von 
unten erleichtert, die möglichſte Gleichheit der höchſten geiſtigen Lebensintereſſen 
ermöglicht, das Pflichtbewußtſein der Volksgenoſſen ſchafft. Kann der Staat 
auf die Dauer fo lebendiger Kräfte entrathen? Man hat ſich in überraſchen⸗ 
der Weiſe überzeugt, daß ein Regiren gegen die Deutſchen unmöglich iſt. 
Man würde den Anſpruch auf den Namen eines Realpolitikers verlieren, wenn 
man ein Regiren gegen die Slaven — natürlich gegen ihre berechtigten kul⸗ 
turellen, nationalen, wirthſchaftlichen Anſprüche, nicht gegen Kampfesforde⸗ 
rungen — mit einheitlichem Aufſchwung des Reiches vereinbar halten würde. 
Aber noch immer wird verſucht, gegen die nationalen Kräfte zu regiren. 
Sollte man denn nicht einmal verſuchen, mit der ganzen Schwungkraft der 
nationalen Kräfte zu regiren? Berückſichtigung der landſchaftlichen Sonder⸗ 
intereſſen und Zuſammenfaſſung aller nationalen Kräfte muß das klare Ziel 
ſein. Das kann zunächſt bei uns Deutſchen — und es iſt nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß wir mit uns beginnen, die wir in tiefſtem Herzen durch langen, 
ſchweren Rechtskampf erregt ſind, die wir die Zukunft unſerer Söhne und 
deutſchen Kulturbodens in ſtolzer Entſchloſſenheit vertreten — nur geſchehen 
durch eine Kommiſſion aller Deutſchen Oeſterreichs, die die Wahrung des 
deutſchen Beſitzſtandes, wirthſchaftliche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Gemeinde⸗ 
angelegenheiten in Berathung zieht. Eine ſolche Kommiſſion muß alle deut⸗ 
ſchen Parteien ohne Unterſchied der ſonſtigen Parteiſtellung umfaſſen. 

Wie aber kann eine ſolche Kommiſſion gebildet werden? Wie ſoll eine 
ſolche, in mehrere Ausſchüſſe zerfallende Gliederung geſchaffen werden, wenn 
fie lebenskräftig fein fol? Mit zwingender Nothwendigkeit geht aus dem 
Grundſatz der Berückſichtigung der landſchaftlichen Sonderintereſſen und zugleich 
der Zuſammenfaſſung aller nationalen Intereſſen und Kräfte die Eignung der 
Landtage für die Grundlage einer ſolchen Organiſation hervor. 

Eine berathende Körperſchaft aus allen deutſchen Landtagsabgeordneten 
aller Königreiche und Länder, eine Art Generallandtag, muß zuſammentreten, 
der Ausſchüſſe für den nationalen Beſitzſtand, nationale Schulfragen, wirth⸗ 
ſchaftliche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche Förderung, für die nationale Preſſe, 
für Schiedsſprüche zwiſchen verſchiedenen Parteien des deutſchen Volkes in 
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Oeſterreich zu wählen hätte. Dieſe Körperſchaften haben nur berathende 
Geltung. Aber ſie werden das Material der nationalen Wirkſamkeit im 
Reichsrath ſchaffen. Wer wird nicht zugeben, daß durch eine ſolche Eini⸗ 
gung den Deutſchen eine Vorberathung ihrer tiefſten Intereſſen im Kreiſe 
ihrer Stammesgenoſſen ermöglicht wird, wie fie ſchon längſt die Stärke des 
polniſchen Volkes in Oeſterreich bildet? 

Die Widerſprüche, die ſich gegen dieſen Plan erheben, mögen mannich⸗ 
fach fein, aber fie find nicht ſtichhaltig. Vor Allem können ſtaatsrechtliche 
Bedenken gegen blos berathende nationale Ausſchüſſe, ſo bedeutungvoll ihre 
Vorberathungen auch ſein mögen, unmöglich ernſt genommen werden. Die 
Reichseinheit kann bei der Zuſammenfaſſung aller gleichartigen Kräfte, unter 
Schonung der einheitlichen Verfaſſung, nur gewinnen; und zugleich iſt die 
Entwickelung landſchaftlicher Sonderart bei der großen Rolle, die die Land⸗ 
tage als Grundlage national:geiftiger Einigung übernehmen, geſichert. 

Vom Standpunkt einer geſunden Politik iſt von vorn herein zu prüfen, 
wie die einzelnen deutſchen Parteien ſolcher Organiſation gegenüberſtehen 
werden. Für die in der Obmännerkonferenz vertretenen Parteien wären 
Ausſchüſſe zu nationaler Vorberathung nur eine Ausgeſtaltung der eigenen 
Organiſation; für ſie hätte dieſe Erweiterung alſo nur den Charakter einer 
natürlichen Fortbildung bereits vorhandener Anſätze. Die Radikal⸗Nationalen 
können mit Beruhigung in eine Verſammlung eintreten, die eine — wenn 
auch nur berathende — Geſammtvertretung Deutſch⸗Oeſterreichs darftellt; fie 
könnte eine größere oder geringere nationale Thätigkeit entfalten, aber in 
jedem Fall nur eine von den Geſichtspunkten des eigenen Volkes ausgehende 
Thätigkeit. Durch thatkräftige Theilnahme an den Berathungen und durch 
Verwendung ihrer weitgehenden Kenntniſſe großer Volksſchichten werden die 
Radikal⸗Nationalen mit Erfolg jene friſche Kraft verwenden können, die ſich bisher 
hauptſächlich der Gewinnung breiter Volksſchichten für den nationalen Ge⸗ 
danken zugewendet hat. Etwa vorhandene deutſche ſozialdemokratiſche Land⸗ 
tagsabgeordnete können und müſſen in dieſe Ausſchüſſe wählende Verſamm⸗ 
lung eintreten, wenn fie nicht ihrer Wählerſchaft ſchweren wirthſchaftlichen 
Schaden zufügen wollen. Die am Wenigſten leichte Stellung hat einer 
ſolchen Organiſation gegenüber die katholiſche Volkspartei; aber auch ihre 
Stellung iſt doch nicht gerade ſchwierig. Dieſe Partei muß ſehen, daß in einem 
Generallandtag eine Majoriſirung in religiöſen Fragen ausgeſchloſſen iſt, da 
ſolche Fragen, dem Zweck und dem Charakter der ganzen Zuſammenfafſung der 
nationalen Kräfte entſprechend, ausgeſchloſſen ſind. Aktionfreiheit und Bundes⸗ 
fähigkeit in politiſchen Fragen bleibt ihr vollſtändig gewahrt. Die von ihr ſtets be⸗ 
tonte Nothwendigkeit einer größeren Berückſichtigung landſchaftlicher In⸗ 
tereſſen wird hier zur Wirklichkeit. Der ſie zuſammenhaltende Parteigrund⸗ 
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ſatz, an alle Angelegenheiten in erſter Linie den religiöſen Maßſtab anzu: 
legen, wird hier in keiner Weiſe verletzt, die Partei als ſolche bleibt in voller 
Reinheit beſtehen, ſie trägt nur ihren Theil zu einer allgemeinen Kräftigung 
bei. Sie kann hier dem Volke geben, was des Volkes iſt, ohne auch nur im 
Mindeſten ihrem Pateiprogramm untreu zu werden. 

So können alle deutſchen Parteien einer ſolchen Organiſation bei⸗ 
treten, die den Gedanken einer Konſolidirung der nationalen Kräfte zu 
Gunſten des Geſammtſtaates auch für die übrigen Stämme ſchafft. Und 
was für die Deutſchen recht, ſcheint für die Czechen nur billig: iſt für die 
Czechen das ſtaatsrechtliche Programm, die Anerkennung der Länder der 
böhmiſchen Krone, wirklich ein von modern nationalem Streben, nicht etwa nur 
von Herrſchaftgelüſten und geſchichtlich⸗antiquariſcher Liebhaberei getragener 
Herzenswunſch, dann müſſen fie eine Organiſation aller czechiſchen Landtags⸗ 
abgeordneten Böhmens, Mährens und Schleſiens zum Zweck der Wahl nationaler 
Ausſchüſſe als eine nicht in der ſelben Ebene, wohl aber im ſelben Raum 
gelegene Maßregel der erwünſchten Zuſammenfaſſung der Kräfte des czechi⸗ 
ſchen Volkes begrüßen. Die ſo bei Czechen und Deutſchen auf feſt zu⸗ 
ſammengewachſenem Stammesboden gegründeten Ausſchüſſe für nationalen 
Beſitzſtand werden in ganz anderer Weiſe, ohne Preisgebung nationaler 
Rechte und politiſcher Pflichten, Vorſchläge für einen modus vivendi von 
Fall zu Fall machen können, als es bisher geſchehen iſt. 

Die Verhandlungen dieſer beiden Volksausſchüſſe würden natürlich 
noch nicht den Frieden bringen. Bei den durch die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe hervorgerufenen Bevölkerungſchwankungen werden dieſe Ausfchüffe 
immer wieder genöthigt werden, mit einander um die Erhaltung einzelner 
Orte, einzelner Bezirke zu ringen; der Kampf wird dann konkretiſirt, und 
zwar in voller Schärfe — geführt werden müſſen, aber örtlich gebunden ſein. 
Das wird dann der nationale Kampf ſein, der die Kräfte der Völker zu 
höchſten Leiſtungen ſpornt, der aber die ungeſunde Atmoſphäre der jetzigen 
Zuſtände, die Lähmung jedes Aufſchwunges, die Abdrängung der auf In⸗ 
duſtrie angewieſenen Stämme vom Weltmarkt beſeitigt. An der vom Grafen 
Bülow im Deutſchen Reichstag als bevorſtehend angekündigten neuen Theilung 
der Erde werden wir, was Gebietsbeſitz betrifft, ſchwerlich theilnehmen 
können, aber wir müſſen um der Söhne und Enkel willen aus dem grauenvollen 
Entweder — Oder heraus, in das wir jetzt gebannt ſind. Heute ſind wir gezwungen, 
entweder Verrath an dem quantitativen Beſtand unſeres Stammes zu üben, 
mit einer Stockung des Kampfes altererbte Gebiete verloren gehen und das 
Geltungsgebiet unſerer Sprache einengen zu laſſen — dazu werden wir der 
Deutſchen Volkspartei Angehörigen niemals zu bewegen ſein —, oder wir müffen 
verzichten, für den qualitativen Beſtand des deutſch⸗öſterreichiſchen Stammes 
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fo zu forgen, wie wir ſollten; wir müſſen darauf verzichten, unſeren Nach⸗ 
kommen jenen weiteren wirthſchaftlichen Lebensraum zu ſichern, der ihrem 
Gedeihen nothwendig fein wird; wir müſſen verzichten, jenen Prozentsatz 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher Leiſtung zu ſichern, der nach Zahl und Ver⸗ 
anlagung im Rahmen aller deutſchen Stämme von unſerem Stamm geleiſtet 
werden ſollte; wir können unſere Aufgaben gegenüber dem aufſtrebenden Vierten 
Stande nicht erfüllen, nicht ihm die Wege ebnen, wie wir in Auffaſſung der 
Nation als eines ſittlich⸗ſozialen Verbandes uns doch verpflichtet fühlen. Dieſem 
Entweder — Oder müſſen wir entfliehen, wenn nicht unſer moraliſches Empfin⸗ 
den, unſere ſittliche Kultur, unſer qualitativer Beſtand, auf den ja vom 
nationalen Standpunkt aus nicht geringerer Werth gelegt werden muß als 
auf den quantitativen, ſchwer darunter leiden ſoll. 

Wir entfliehen aber dieſem Zwieſpalt, wenn es gelingt, die höchſten 
Lebensintereſſen der einzelnen Völker in ihrem eigenen Schoß berathen zu 
laſſen, ohne die Verfaſſung zu ſtören, wenn es gelingt, durch die Einigung 
der Kräfte der einzelnen Völker, trotzdem der Kampf dadurch noch intenfiver 
wird, ihm ſeine Bitterkeit zu nehmen und ihn abzulenken vom Heer und von 
der nothwendigſten Verwaltungeinheit, trotz ſeiner Fortdauer Raum zu ſchaffen 
für die Erfüllung von Aufgaben, die den qualitativen Beſtand, die Art und 
Lebensführung unſeres Stammes für jetzt und die Zukunft betreffen. Ver⸗ 
ſuchen wir, Beidem dadurch gerecht zu werden, daß wir einen berathenden 
„Generallandtag“ den Czechen hauptſächlich zugeſtehen und ihn für uns 
Deutſche ins Werk ſetzen. Das iſt auch der Weg, wie wir über das Pfingſt⸗ 
programm — die Ordnung des Beſtehenden — hinaus zu jener idealen Ge⸗ 
meinſamkeit gelangen können, die allein die Schwungkraft unſerer Leiſtungfähigkeit 
erhöhen kann. Ueber die geſetzliche Feſtſtellung des Gebrauches der Landes⸗ 
ſprachen, Theilung der Länder in Bezirke nationaler Art und Theilung der 
Behörden in Böhmen hinaus müſſen wir zu einer lebendigen Einheit des 
Volksſtammes in Oeſterreich fortſchreiten, zu einer Einheit, die die Einzel⸗ 
intereſſen aller Kronländer wie die Geſammtverfaſſung achtet, aber den hohen 
Kampf für die Rechte des eigenen Stammes in ruhig ſicherem Bewußtſein 
führen kann. Schon einmal ging der Gedanke der Berufung eines General⸗ 
landtages — 1518 — von Tirol aus: ſei es ein gutes Vorzeichen für den 
Plan, daß er neuerdings aus den tiroliſchen Bergen kommt! 


Innsbruck. Profeſſor Dr. Rudolf von Scala. 
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Inquisitio haereticae pravitatis. 


. der „Kirchlichen Korreſpondenz für die deutſche Tagespreſſe“ wurde 
neulich eine Methode geſchildert, die aufmerkſame Leſer der berliner 
Zeitungen an einen dort mit beſonderer Vorliebe behandelten „Fall“ erinnert 
haben wird. Es heißt dort: „Es ſpielt ein mit dem Bewußtſein der Unmög⸗ 
lichkeit des Erfolges angeſtrengter Prozeß gegen einen unantaſtbaren Ehren: 
mann. Das Ergebniß fällt ſo aus, wie es für jeden Unbefangenen von 
vorn herein zweifellos war. Da erſcheint in einem der auf eben ſo großen 
wie raſchen Gewinn zugeſpitzten modernen Geſchäftsblätter ein — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich anonymer — Artikel, der die vor Gericht widerlegten Behauptungen 
des gegneriſchen Theiles als erwieſene Thatſachen vorausſetzt. Beweiſe für 
die Anklage find für die Schergen der ſogenannten ‚öffentlichen 
Meinung‘ nicht nöthig. Dafür ſoll der fo frivol Beſchuldigte ſich als 
unſchuldiges Kind erweiſen. Zu dem Behufe wird ihm zugemuthet, 
die intimſten Vorgänge ſeines Privatlebens einer Oeffentlichkeit preis⸗ 
zugeben, welcher die Umwerthung aller moraliſchen Werthe bereits trefflich 
gelungen iſt. Mögen noch ſo viele unbeſcholtene Sachkenner erklären, daß 
ſie mit ihrer eigenen Ehre für den tückiſch Verleumdeten einſtehen: für die 
wohlvermummten Buſchklepper unſeres Börſenraubritterthumes kommt Das 
nicht in Betracht. Die große Maſſe Derjenigen aber, welchen ihre Tages⸗ 
zeitung als Evangelium gilt, nimmt das Alles ruhig entgegen. Sie ge: 
mahnt darin lebhaft an jene Menſchenmaſſen aus der Zeit der öffentlichen 
Hinrichtungen, die aus allen Fenſtern, von allen Dächern ſich an den Zuckun⸗ 
gen des ‚armen Sünders“ ergötzten.“ 

Die hier beſchriebenen Erſcheinungen haben in dem „Fall“ des Grafen 
Paul von Hoensbroech im vorigen Jahr ihre Rolle geſpielt. Die Frage, ob ſie 
auf dieſen Fall zutreffen, kann daher nur mit Ja beantwortet werden. Aber 
dieſe Antwort wäre doch nur zum Theil richtig. Denn genau die ſelben 
Dinge ſind im „Fall Küchler“ zu Tage getreten. Ja, auch der Hinweis auf 
dieſen genügt noch durchaus nicht. Es handelt ſich eben um eine Methode, 
die immer mehr Schule macht, um eine „Diffamation“ in der öffentlichen 
Meinung. In ergreifender Weiſe wurde dieſe Methode von Reinhold 
Baumſtark, dem bekannten ſtrenggläubigen Katholiken und parlamentariſchen 
Vorkämpfer des Katholizismus in Baden lin ſeinem viel zu wenig be⸗ 
kannten Buch „Schicksale eines deutſchen Katholiken, 1869 bis 1882“, ge⸗ 
ſchildert: „Der ultramontane Haß gegen einen Menſchen, dem die Kirche 
heilig und theuer iſt, war ſo wahrhaft unmenſchlich, daß er wünſchte und 
hoffte, mich im eigentlichen Sinne des Wortes zu Grunde zu richten.“ 
Faſt noch grauenhaftere Beiſpiele kann man im „Heimgarten“ finden für 
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die Mittel, wodurch Peter Roſeggers Wirken für fromme Menſchlichkeit 
zerſtört werden fol. Durch all Das aber fol einfach das Selbe erzielt werden wie 
in der ſchon lange fühlbaren Beeinfluſſung unſerer Rechtſprechung und zum Theil 
auch ſchon unſerer Geſetzgebung im Geiſte der durch die päpftliche Infallibilität 
gedeckten Inquiſttion.“) 

Laſſen wir einmal die ſo nah liegende Parallele mit der berühmten 
„Affaire“ in Frankreich völlig bei Seite. Allerdings hat die ſpezifiſch kle⸗ 
rikale Preſſe in dieſem Lande vom erſten Beginn an eine Haltung eingenom⸗ 
men, die ſchon längſt eine ſachkundigere Behandlung verdient hätte, als dieſen 
Dingen gemeinhin in Deutſchland zu Theil wird. n) Aber einſtweilen hat 
die. Aesyerantei S vichy rg. eur girage Mist rote daß 

der Ueberſättigung der Ekel gefolgt iſt. Sehen wir jedoch auch von jedem 
Blick auf die franzöſiſchen Parallelen ab, ſo dürfen wir dafür um ſo weniger 
an dem öſterreichiſchen Vorbild vorbeigehen, das im Deutſchen Reich eine 
betrübende Nachahmung findet. 

Die öſterreichiſchen Rechtsverhältniſſe hängen erſichtlich eng mit der 
politiſchen Maulwurfsarbeit jener „katholiſchen Volkspartei“ zuſammen, die, 
wie ſie die polniſche Wirthſchaft Badenis und die Staatsſtreichsgelüſte Thuns 
erſt möglich gemacht hatte, ſo umgekehrt dem Ausgleichsminiſterium des Grafen 
Clary hinter den Couliſſen von Anfang an ihre Fallen ſtellte. Schon die 
einem Brentano wie einem Falb angethane Behandlung hatte — neben zahl⸗ 
loſen weniger bekannt gewordenen Fällen — zur Genüge gezeigt, wie ſehr 
die Gleichberechtigung der verſchiedenen Kirchen vor dem Staatsgeſetz ſich dem 
kanoniſchen Recht unterzuordnen hat. Noch draſtiſcher aber war doch die 
Berurtheilung jener Abhandlung, die von Geſchwiſtern Jeſu zu reden gewagt 
hatte. Die Evangelien des Neuen Teſtamentes haben zwar die ſelbe Kühn- 
heit gehabt. Aber das Dogma der päſtlichen Kirche dekretirt, daß Brüder und 
Schweſtern in dieſem Fall nicht als Brüder und Schweſtern aufgefaßt werden 
dürfen. Und in allen Inſtanzen der öſterreichiſchen Gerichte iſt der Verfaſſer, 
der das Selbe geſagt hatte wie die Evangelien, verurtheilt worden. 

„Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet“, muß man jedoch auch 
hier beifügen. Wer über die öſterreichiſchen Gerichte aburtheilt, follte nicht ver⸗ 
geſſen, daß der oberſte deutſche Gerichtshof in einem völlig parallelen Fall das 


*) In überaus zutreffender Weiſe iſt „der Einfluß der römiſchen Kurie 
auf die deutſche Geſetzgebung“ dargethan in der unter dieſem Titel erſchienenen 
Flugſchrift Nr. 108 des Ev. Bundes vom D. Leuſchner. Eine umfaſſende Be⸗ 
leuchtung dieſer wichtigen Zukunftfrage von hervorragender fachjuriſtiſcher Seite 
iſt in Ausſicht geſtellt. 

** Vergl. die zahlreichen Auszüge aus dieſer Preſſe in dem Anhang zu 
der Revue internationale de theologie. 7. Jahrgang Nr. 27. (Bern 1899.) 
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Selbe gethan hat. Die geſammte Geſchichte der katholiſchen Theologie Deutſch⸗ 
lands vor dem Vatikanum leine Ruhmesgeſchichte deutſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes und allen Hemmungen zum Trotz immer wieder den Sieg eines 
ehrlichen Gewiſſens bekundend) zeigt in allen irgendwie hervorragenden 
Perſönlichkeiten eben ſo viele Gegner des nachmaligen vatikaniſchen Dogmas, 
— wenigſtens für Alle, denen nicht der freie Zugang zu ihren Werken ver⸗ 
ſperrt iſt. Aber es genügte, daß der Referent eines einzelnen Senates des 
Reichsgerichtes — ein Juriſt als Richter über eine theologische, kirchen⸗ 
geſchichtliche Frage! — die entgegengeſetzte Privatmeinung hatte. Durch eine 
Reichsgerichtsentſcheidung vom achtundzwanzigſten Juni 1883 iſt nämlich 
jenes von der geſammten vorvatikaniſchen Theologie verworfene Dogma als 
„Theil und unbedingte Folge der ganzen Kirchenlehre“ unter den Schutz 
von geſetzlichen Beſtimmungen geſtellt worden, bei deren Abfaſſung kein Menſch 
an die Möglichkeit eines ſolchen Dogmas gedacht hat. Für eine geſchichtliche 
Frage alſo, die bis dahin von allen kompetenten Hiſtorikern gerade entgegen⸗ 
geſetzt entſchieden worden war, iſt damit eine völlig neue Rechtsbaſis ge⸗ 
ſchaffen worden. Wie viel Aehnliches ſeitdem zu Wege gebracht worden iſt, 
darüber haben befugte Rechtslehrer längſt vielfache Belege zuſammengeſtellt: 
ſo über die Entſcheidung von 1883 Schulte in Bonn; mit Bezug anf die 
zahlreichen Prozeſſe wegen Beleidigung des Trierer Rockes der Leipziger 
Wach. Noch lehrreicher iſt es, in der vom „katholiſchen Juriſtenverein“ heraus⸗ 
gegebenen „Juriſtiſchen Rundſchau“ vom Jahre 1885 an im Zuſammenhang 
einmal zu verfolgen, wie viele Etappen ſchon auf dem Weg zu dem Ziel er⸗ 
reicht worden ſind, das — nach Bismarcks Mittheilung in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ — für den Biſchof von Ketteler nicht weniger bedeutete 
als den Anſpruch „auf ein verfaſſungmäßiges Recht ſeiner Kirche, Das heißt: 
der Geiſtlichkeit, auf Verfügung über den weltlichen Arm“. Um nicht früher 
Geſagtes wiederholen zu müſſen, ſei hier kurz erwähnt, wie oft ich ſelbſt von 
meinem kirchenhiſtoriſchen Beruf aus mich über ſolche ſymptomatiſche Er⸗ 
ſcheinungen zu äußern hatte. Es bedarf dann keiner weiteren Motivirung, 
wenn ich auch heute in dieſer Aufgabe fortfahre.“) 


*) Mein Aufmerken auf jene Symptome begann mit den in ihren An⸗ 
fängen bis in das Jahr 1882 zurückgreifenden Thümmel⸗Prozeſſen. In einem 
der ſpäteren dieſer Prozeſſe hat der durch ſeine zahlreichen Prozeſſe in weiteren 
Kreiſen bekannte Redakteur Fusangel das Wort geſprochen: „Man wird zu über⸗ 
legen haben, wie man ihn am Wirkſamſten unſchädlich macht“ (Märkiſche Volks. 
zeitung 25. Januar 1888). Schon vorher war Das freilich mit folder Virtuoſität 
durchgeführt worden, daß einer der ſpäteren Vertheidiger des Pfarrers Thümmel mir 
ausdrücklich ſagte: „Wäre nicht Ihre Schrift vorhergegangen, der Mann hätte 
überhaupt keinen Anwalt gefunden.“ So lag es denn gewiſſermaßen in der Natur 
der Sache ſelbſt, daß den beiden erſten Spezialſchriften „Die thümmelſchen Religion⸗ 
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Mit allen dieſen bisherigen zeitgeſchichlichen Bildern ift jedoch, wie ich 
heute zur Selbſtkritik ausdrücklich bemerken muß, nur ein Bruchſtück geboten 
geweſen. Erſt allmählich habe ich Döllingers Warnung von 1868 vor der 
Unfehlbarkeiterklärung der päpſtlichen Kathedralausſprüche über die Inquifition 
in ihrer ganzen Tragweite verſtehen gelernt. Gerade jetzt aber werde ich zur 
rechten Stunde durch den Spectator redivivus in den „Deutſchen Stimmen“ 
darauf aufmerkſam gemacht, wie es ſich auch bei den immer mehr Mode ge⸗ 
wordenen „Diffamationen“ ſtets um eine „pflichtmäßige“ Methode in der 
Behandlung der haeretica pravitas handelt, um die ſelbe Methode, auf der 
auch die von der Indexkongregation eingeſchärfte Regel beruht, daß bei Er⸗ 
wähnung eines Ketzernamens jedes irgendwie lobende Epitheton wegbleiben 
muß. Der Andersgläubige iſt für dieſe päpſtliche Behörde eo ipso ein 
moraliſch minderwerthiges Individuum. Ihn zu vernichten, iſt ein frommes 
Werk. Laſſen ſich vorläufig noch die alten Mittel zu dieſem Zweck nicht 
aufs Neue anwenden, ſo müſſen die Ketzer eben in anderer Weiſe unſchädlich 
gemacht werden. Aber es wird dabei durchweg nur die alte Taktik angewendet, 
— die Taktik jener Geſellſchaft, deren erſter Begründung die Einrichtung 
der Kongregation der heutigen römiſchen und allgemeinen Inquiſttion auf 
dem Fuß gefolgt iſt und deren Reſtauration im neunzehnten Jahrhunder 
die alsbaldige Anſchürung eines neuen, aber mit den alten Mitteln geführten 
Ketzerkrieges bedeutete. Am Ende dieſes Jahrhunderts iſt Herr Gröber aus 
Schwaben bereits ſo gütig geweſen, in dem Goldenen Buch die Hoffnung 
auszuſprechen, daß am Ende des folgenden Jahrhunderts Deutſchland wieder 
im Glauben geeinigt ſein werde. Die altbewährten Mittel zu dieſem Zweck 
zeigt die Geſchichte auch des erneuerten Jeſuitenordens auf jeder Seite. Für 
ihn iſt die Widerlegung der gegneriſchen Ueberzeugung ein überflüſſiges Ding. 
Die moraliſche Vernichtung der Perſonen der Gegner, die „Diffamation“, iſt 
ein viel ſichererer Weg. Scheiterhaufen aus Holz ſind dazu nicht mehr nöthig. 
Die des heutigen Holzpapieres reichen vollſtändig aus. 

Erſt die beiden „Fälle“ des letzten Jahres haben mich jedoch ſpeziell 


prozeſſe, vom kirchengeſchichtlichen und kirchenrechtlichen Standpunkt beleuchtet“ 
weitere folgen mußten, wie die „Ueber die jüngſten Religionprozeſſe und die ihnen zu 
Grunde liegende Rechtsanſchauung“ und „Was haben wir aus den letzten thümmelſchen 
Prozeſſen zu lernen?“ Die Klarſtellung der einzelnen Fälle aber führte zugleich 
zu der prinzipiellen Frage nach dem Zuſammenhang der — ſeit dem Infallibilität⸗ 
dogma auch noch durch die Thomasbulle — „in ihrem katholiſchen Gewiſſen ge⸗ 
bundenen Jurisprudenz“ mit der ſelben infallibiliſtiſchen Grundanſchauung in 
Philosophie und Naturwiſſenſchaft, Geſchichtſchreibung und Pädagogik u. |. w. 
Was in dieſer Beziehung in der Monographie „Katholiſch oder Jeſuitiſch“ zu⸗ 
ſammengefaßt war, forderte bald eine noch weitere Ergänzung in der Ueberſicht 
über „Die jeſuitiſchen Schriftſteller der Gegenwart in Deutſchland“. 
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über die Verwerthung moderner Prozeßführung für die inquisitio haereticae 
pravitatis belehrt. Ich begrüße es darum in hohem Grade, daß ſowohl 
Graf Hoensbroech wie Direktor Küchler die Bedenken überwunden haben, die 
fie von der Klarſtellung ihrer fo ſchmachvoll entſtellten Erlebniſſe hätte zurück⸗ 
halten können. Auf eine Belehrung ſolcher Gegner, wie es die Leute ſind, 
die bei der „Diffamation“ die Hand im Spiel hatten, hat ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich weder der Eine noch der Andere zu rechnen gehabt. Auch die dem 
Jeſuitismus die Schleppe tragenden Organe der „öffentlichen Meinung“ 
dürften ſich abermals eben ſo unbelehrbar wie ihre jeſuitiſchen Lehrmeiſter 
zeigen. Aber für Alle, die ſich noch ein ſelbſtändiges Urtheil bewahrt haben, 
werden beide Schriften ſich als überaus lehrreich erweiſen. Ohne auf ihren In⸗ 
halt im Einzelnen einzugehen, ſoll in Nachſtehendem die in beiden geſchil⸗ 
derte Taktik kurz gekennzeichnet werden. 

Man vergegenwärtige ſich einmal aufrichtig den Ausgangspunkt der 
gegen den Grafen Hoensbroech gerichteten Agitation. Iſt überhaupt etwas 
Klareres denkbar als Dieſes: daß Jemand, der eine Schuld einklagt, auf 
die er nach ſeiner eigenen ſchriftlichen Erklärung keinen Anſpruch hat, nicht 
klagt, um durch das gerichtliche Urtheil für ſeine Perſon irgend Etwas zu 
erlangen, ſondern daß ein ſolcher Prozeß ganz andere Anläſſe haben muß? 
Trotzdem erlebten wir, nachdem der Prozeß in allen Inſtanzen für den Be⸗ 
klagten ſiegreich entſchieden war, die die Dinge geradezu auf den Kopf ftellende 
Berichterſtattung in einem berliner Blatt, das auf nicht ſehr weiten Umwegen 
enge Beziehungen zur ultramontanen Geiſtlichkeit Berlins unterhält. Und ein 
Blatt nach dem anderen iſt auf dieſem Wege gefolgt. Bei ſo bewandten Um⸗ 
ſtänden wird auch das Erſcheinen der neuen Schrift Hoensbroechs ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur auf einen Theil der Tagespreſſe eine Einwirkung üben. Das Tot⸗ 
ſchweigen der Rechtfertigung dürfte ſogar beinahe noch eine größere Rolle ſpielen 
als vorher. Nur bei einem einzigen Blatt, das vorher ebenfalls durch die in 
der That geſchickte Mache mitbeeinflußt geweſen war, iſt diesmal eine rühmliche 
Ausnahme zu konſtatiren. Das Berliner Tageblatt hat nämlich bei dem neuen 
Anlaß fih offen dahin ausgeſprochen: „Daß gegen den Grafen Hoensbroech 
ein vernichtender Schlag geführt werden ſollte, war, wie wir ſelbſt zufällig 
wiſſen, in ultramontanen Preßkreiſen ſchon lange vorher bekannt, ehe es zu 
jenen öffentlichen Auseinanderſetzungen kam, in Folge deren Graf Hoensbroech 
ſich von der Politik zurückzog.“ Dagegen hören wir ſonſt überall dort, wo 
der Eintritt des Grafen in die Journaliſtik die geſchäftlichen Intereſſen rechts 
oder links geſchädigt hatte, auch jetzt den gleichen Chorus mit ungeſchwächten 
Kräften laut werden. Beſonders denkwürdig iſt wieder die Seelenverwandt⸗ 
ſchaſt zwiſchen Frankfurter Zeitung und Kreuzzeitung. In dem frankfurter 
Blatt las man: „Für alle dieſe Behauptungen fehlt der Beweis, da Graf 
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Hoensbroech zum Schweigen über die Perſonen verpflichtet fein will. Nun 
klingt es aber doch höchſt ſonderbar, daß er ſich auf die Heirathvermittelungs⸗ 
geſchichte eingelaffen haben will, um Beweismittel in die Hände zu bekom⸗ 
men, obwohl er zu wiſſen behauptet, daß man ihn darin verwickeln wollte, 
um ihm daraus eine Schlinge zu drehen. Wie will er damit die mit dem 
Heirathvermittler gewechſelten Briefe erklären?“ Die Kreuzzeitung aber ſchließt 
ihre Ankündigung der Schrift mit folgenden Worten: „In dieſer wie ein 
Roman klingenden Erzählung, über die wir uns jeden weiteren Urtheils ent⸗ 
halten, iſt Eins von unbedingtem Intereſſe: die ganz beſtimmte Erklärung 
des Grafen Hoensbroech, daß er niemals, weder mittelbar noch unmittelbar, 
eine Heirathanzeige erlaſſen oder veranlaßt habe. Daß er Dies wieder⸗ 
holt erklärt habe, iſt uns unbekannt; fo klar hat er es unſeres Wiſſens nie⸗ 
mals in Abrede geſtellt. Wir ziehen daraus auch den Schluß, daß der als 
Fakſimile in der ‚Germania‘ abgedruckte Brief entweder eine Fälſchung der 
Handſchrift des Grafen war oder ſich auf etwas ganz Anderes als eine 
Heirathvermittelung bezog. Oder liegt in ſeiner obigen Erklärung der Haupt⸗ 
nachdruck auf dem Wort „Heirathanzeige' und ſoll die Benutzung einer Heirath⸗ 
vermittelung nicht in Abrede geſtellt werden?“ 

Wer ſind doch die namenloſen Geſellen, die Auskunft über Dinge 
fordern, bei denen höchſtens das Bild vom Splitter und Balken auf ſie 
ſelbſt Anwendung finden würde? Für Jeden, der Augen hat, zu ſehen, hat 
die eigene Schrift Hoenbroechs in Verbindung mit der des Grafen Wintzingerode 
mehr als genügende Auskunft gegeben. Aber nur um ſo eifriger zeigt man 
ſich bei den Bundesgenoſſen des Centrums bemüht, das semper aliquid 
haeret zur Geltung zu bringen. Nicht nachdrücklich genug kann deshalb an 
Alle, die gerecht ſein wollen, die Mahnung ergehen, die Schrift des Grafen 
Hoensbroech („In eigener Sache und Anderes“, Berlin, H. Walther) zu leſen. 
Sie prüft in ihren Ausführungen weit über „die eigene Sache“ hinaus und 
ſtellt wichtige Dinge und Verhältniſſe unſeres öffentlichen Lebens an den Pranger. 

Beinahe noch draſtiſcher iſt die ſelbe Taktik im Falle Küchler. Von 
Alledem, was mit eherner Stirn in die Welt geſetzt war, hat ſich durchweg 
das Gegentheil als richtig erwieſen. Cyniſch hatte das „Mainzer Journal“ 
den Zweck verrathen, um den es ſich bei der ganzen Agitation handelte: den 
Mann aus feiner Stellung herauszudrängen. Aber ohne irgendwie ſtutzig da⸗ 
durch zu werden, hat man der Jeſuitenpartei dieſen Gefallen gethan. Ob 
nicht noch Mancher von Denen, die in dieſem Falle den Stab brechen, ſelbſt 
der Taktik zum Opfer fallen wird, die uns hier geſchildert wird: 

„Aus den Disziplinarakten machte ich die merkwürdige Wahrnehmung, 
daß der Redakteur des „Mainzer Journals“ eine überaus große Reihe ganz 
beſtimmter Anklagen gegen mich erhoben und zu deren Beweis eine große An⸗ 
zahl Zeugen benannt hatte. Er muß planmäßig ſeit Jahren Belaſtungmaterial 
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geſammelt und bis zur gelegenen Zeit aufbewahrt haben. Dieje ‚Sanımel- 
mappe‘, deren ſich das Journal auch in anderen Fällen ſchon rühmte, kann aber 
nur ſo zu Stande gekommen ſein, daß es in Darmſtadt, Offenbach, Gießen u. 
ſ. w. Perſonen giebt, die gelegentliche, am Biertiſch, in Geſellſchaften, auf Spa⸗ 
zirgängen oder in der Eiſenbahn gefallene Bemerkungen und Aeußerungen einer 
Stelle meldeten, die das Material dann dem „Mainzer Journal“ zur „weiteren 
Verwerthung“ übermittelte. Die Herren nun, die fo unvorſichtige Bemerkungen 
gemacht, wurden die vom ‚Mainzer Journal“ benannten Zeugen und waren 
höchſt betreten, als ſie von der Generalſtaatsanwaltſchaft vernommen wurden. 
Sie konnten ſich nicht erklären, wie ihre vertraulichen Mittheilungen in die Oeffent⸗ 
lichkeit gelangt waren. Allerdings waren die meiſten Anſchuldigungen unwahr, 
da ſie eben nur auf derartigem leeren Gerede beruhten, aber es geht daraus 
hervor, daß ein ganz planmäßiges Spionagenetz beſteht und daß hierzu eine 
Anzahl Leute der gebildeten Stände mithalfen. Die Vermuthung, daß dieſes 
Syſtem nicht nur gegen mich allein angewendet wurde, ſondern eine ſtändige 
Einrichtung iſt, liegt nah.“ 

Im Anſchluß an dieſe Dinge muß noch eine Erſcheinung beleuchtet 
werden. Wie die Rechte und die Linke in den Parlamenten im Wettkriechen 
vor der Ausſchlag gebenden Partei rivaliſiren, ſo ſtehen auch die Blätter der 
verſchiedenſten anderen Parteien zur Dispoſition des Centrums. Um den 
Freiherrn von Zedlitz und Neukirch zu diskreditiren, iſt ſogar der „Vorwärts“ 
angeworben worden. Wieder ein anderes Mal beſorgt die berliner „Volks⸗ 
zeitung“ das Geſchäft. Ich kann da ſogar aus eigener Erfahrung reden. 
Auf Anfang Oktober war ein Vortrag von mir in Berlin über die Mitſchuld 
des deutſchen Proteſtantismus an der Oberherrſchaft des Papſtthumes über 
das Deutſche Reich angekündigt worden. Einige Tage vorher brachte die 
„Volkszeitung“ die Notiz, daß dieſer Vortrag benutzt werden ſolle, um den 
Grafen Hoensbroech in der öffentlichen Meinung zu rehabilitiren. Gleich 
nachher konnte dann die „Germania“ dieſe Nachricht auf die „Volkszeitung“ 
zurückführen, genau eben fo wie im vorigen Jahre auf den Lokal⸗ 
anzeiger. Andere Fälle ſind beinahe noch frappanter. Als der bekannte Kuh⸗ 
handel bei der Kanalvorlage mit der ſogenannten Reform des Gemeinde⸗ 
wahlrechtes ſchwebte, ſahen wir ſogar Nationalzeitung, Voſſiſche Zeitung, 
Magdeburger Zeitung eifrig für die Zahlung des vom Centrum ausbedun⸗ 
genen Kaufpreiſes eintreten. Als Herr Lieber ſeinen bekannten Vorſtoß in 
Mainz gegen ſeinen alten Geſchäftsfreund gemacht hatte, haben die konſer⸗ 
vativen und freiſinnigen Blätter eine gute Woche hindurch gewetteifert, Herrn 
von Miquel auch das Vertrauen aufzukündigen. Ob es überhaupt noch 
irgendwie einflußreiche Stellen giebt, wo der Ultramontanismus nicht ſeine 
Helfershelfer mit herabgelaſſenem Viſter untergebracht hat? 


Jena. Profeſſor Dr. Friedrich Nippold. 
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Deutſche Wirthſchaftentwickelung. 
D. deutſche Vollswirthſchaft befindet ſich feit dem Jahre 1895 in einem 


ununterbrochenen Aufſchwung, der an Dauer und Stärke alle günſti⸗ 
gen Konjunkturen in den früheren Perioden unſeres Wirthſchaftlebens weit 
übertrifft. Um ſo größer iſt das Intereſſe des Nationalökonomen, des Poli⸗ 
tikers und des unmittelbar im Erwersleben thätigen Praktikers, den Ent⸗ 
wickelungsgang dieſes volkswirthſchaftlichen Prozeſſes, der ſich da eben vor 
Aller Augen abgeſpielt hat, in exakter Darſtellung kennen zu lernen. Ver⸗ 
ſchiedene Handelskammerberichte, zu denen ich zunächſt griff, ließen mich leider 
in der Hauptſache im Stich. Um ſo reicheren Aufſchluß gewährte der neueſte 
Jahresbericht des Vereins Berliner Kaufleute und Induſtrieller, ein ſtatt⸗ 
licher Band, der zu Neujahr erſchienen iſt; und da es ſehr Viele geben wird, die die 
Reſultate dieſes übrigens buchhändleriſch nicht vertriebenen Werkes intereſſiren 
werden, ſo will ich hier das Wichtigſte daraus mittheilen. 

Die glänzende Konjunktur, die in Deutſchland am Früheſten in die 
Erſcheinung getreten iſt, hat ſich auf faſt alle Kulturnationen in ſolchem 
Maße übertragen, daß damit nur noch die um die Mitte des abgelaufenen 
Jahrhunderts durch die Einführung der modernen Verkehrsmittel bewirkte 
Umwälzung einigermaßen verglichen werden kann. In der That beruht die 
gegenwärtige Aufwärtsbewegung zu einem großen Theil auf ähnlichen Ur⸗ 
ſachen. Die mächtige Entfaltung der Elektrotechnik war es, die diesmal den 
Anſtoß gegeben hat, ähnlich, wie vor einem halben Jahrhundert die ſteigende 
Verwendung der Dampfkraft. Die gewaltig zunehmende Benutzung der 
Elektrizität zu motoriſchen und Beleuchtungzwecken führte zu einer nachhaltigen 
Beſchäftigung der Maſchineninduſtrie und zu einer erheblichen Steigerung 
der Nachfrage nach Bergwerks⸗ und Hüttenprodukten, vor Allem nach Metallen 
und Kohle. Der Bedarf für die Vergrößerung der Flotte, der Ausbau des 
Eiſenbahnnetzes durch die Neuanlage von Gleiſen und die Schaffung von 
Kleinbahnen, die nothwendige Ergänzung und Vermehrung des rollenden 
Materials, Betriebserweiterungen, die mit der Zunahme des Verkehres immer 
dringender wurden: das Alles mußte die günſtige Entwickelung noch ver⸗ 
ſtärken. Einige Zahlen genügen, um die Ausdehnung der Produktion zu veran⸗ 
ſchaulichen. Der Verbrauch von Roheiſen betrug innerhalb unſeres Zollgebietes 
in den Jahren 1891 bis 1895 durchſchnittlich 5098 000 Tonnen; ſeitdem iſt 
er von Jahr zu Jahr gewachſen: 1895 auf 5434000, 1896 auf 6507 000, 
1897 auf 7202000, 1898 auf 7351000 und 1899 auf gegen 8 Millionen 
Tonnen. Der Verbrauch von Kohle hat von 99 Millionen Tonnen bis auf 
130 Millionen zugenommen. 
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Trotz größter Anſtrengung vermochte die deutſche Produktion der 
gewaltig geſtiegenen Nachfrage weder für Eiſen noch für Kohle gerecht 
zu werden; und ſo mußte das Ausland in beträchtlich verſtärktem Umfange 
zur Deckung des Bedarfes herangezogen werden. Es iſt natürlich, daß unter 
dieſen Verhältniſſen die Betriebe ſtarke Preiserhöhungen für ihre Produkte erzielten. 
Während der Preis des Roheiſens (Gießerei⸗Roheiſen ab Werk Breslau) im 
Durchſchnitt des Jahres 1895 für die Tonne 49,2 Mark betrug, war im Jahre 
1898 der durchſchnittliche Preis 61,6 Mark; und vom März des abgelaufenen 
Jahres an trat eine neue erhebliche Preisſteigerung ein, fo daß ſich die Preis⸗ 
notiz für den September und Oktober 1899 auf 80 Mark für die Tonne ftellte. 

Ein guter Geſchäftsgang in den genannten Produktionzweigen und 
die reichliche Beſchäftigung bei guten Löhnen für die Arbeiter mußten eine 
erhebliche Steigerung der Kaufkraft weiter Kreiſe bewirken, die wiederum 
anderen Produktiongebieten zu Gute kam. Neben dieſer Kräftigung des inneren 
Marktes hat zu der günſtigen Geſtaltung der Geſchäfte der Umſtand beige⸗ 
tragen, daß ſich unſer Abſatz nach dem Ausland mächtig geſteigert hat, näm⸗ 
lich von drei Milliarden Mark im Jahre 1894 auf über vier Milliarden 
im Jahre 1899. 

Der Verfaſſer des, Jahresberichtes“ zählt die charakteriſtiſchen Züge der ge: 
ſchilderten Entwickelung einzeln auf und ſcheut ſich nicht dabei auch gewiſſe 
bedenkliche Erſcheinungen zu erwähnen. Danach zeichnet ſich dieſe Ent⸗ 
wickelung durch einen ſteigenden Mangel an Rohmaterialien und Halbfabri⸗ 
katen und eben ſo ſehr durch eine zunehmende Knappheit an Arbeitkräften 
aus. Der Mangel an Rohſtoffen beruht zum Theil auf der techniſchen Un⸗ 
möglichkeit, die Produktion in gleichem Schritt mit der gewaltig geſteigerten 
Nachfrage auszudehnen, zum Theil auch auf beſonderen Umſtänden, wie zum 
Beiſpiel auf dem Mangel an beſſeren Baumwollſorten. Bezeichnend iſt ferner, 
daß die Preiſe der fertigen Waaren durchaus nicht allgemein im Verhältniß 
zu der Preisſteigerung der Roh: und Hilfſtoffe in die Höhe gegangen find. 
Man möchte danach zu dem wichtigen Schluß kommen, daß die Nachfrage 
nach fertigen Waaren nicht überall eine ſo ſtarke Steigerung erfahren hat 
wie die Nachfrage nach den zur Herftellung dieſer Waaren erforderlichen Pro⸗ 
duktionmitteln. „Darum ſind auch die Bedenken nicht von der Hand zu 
weifen, daß die Aufnahmefähigkeit der Bevölkerung, worauf neben der Export⸗ 
möglichkeit die Geſtaltung unſerer wirthſchaftlichen Verhältniſſe im Weſent⸗ 
lichen beruht, in einzelnen Geſchäftszweigen überſchätzt wird.“ 

Der große Aufſchwung der deutſchen Volkswirthſchaft, der ſich — wie 
der Jahresbericht durch Hunderte von Zahlen im Einzelnen belegt — auf 
faſt alle Zweige der nationalen Produktion erſtreckt hat, mußte auch eine 
tief gehende Wirkung auf den Geldmarkt ausüben. 
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Die ſteigenden Gewinne der induſtriellen Unternehmungen boten einen 
fortgeſetzten Anreiz zur Inveſtirung von Kapital in induſtriellen Betrieben. 
Die vermehrte Kapitalnachfrage in Verbindung mit der geſteigerten Renta⸗ 
bilität der Kapitalien führte zu einer fortſchreitenden Erhöhung des Zinsfußes 
auf allen Gebieten und damit zu einem Kursrückgang der feſt verzinslichen 
Papiere. Sowohl der Hypotheken⸗Zinsfuß wie die Diskontſätze, ſowohl die 
Kurſe der Staats⸗, Provinzial⸗ und Kommunalanleihen als auch die der Pfand⸗ 
briefe der Landſchaften und Hypothekenbanken wurden von dieſer Entwicke⸗ 
lung in immer höherem Maße betroffen. Der Hypothekenzinsfuß in Deutſch⸗ 
land iſt ſo weit geſtiegen, daß in der zweiten Hälfte des Jahres 1899 vier⸗ 
undeinviertel Prozent der geringſte Satz war, zu dem in Berlin die am 
Beſten fundirten Hypotheken unterzubringen waren. 

Eben ſo allgemein wie die Steigerung des geſammten Zinsniveaus iſt 
die des Diskontſatzes. Die Diskontirung von Wechſeln iſt der Weg, auf 
dem ſich die Geſchäftswelt die für vorübergehende Zeit benöthigten Geldſummen 
zu verſchaffen pflegt. Zu der geſteigerten Kapitalnachfrage kommt alſo bei 
dem Diskontſatz noch das Verhältniß des Angebotes und der Nachfrage von 
Baarmitteln hinzu. Nun hat freilich die gewaltige Steigerung der Gold⸗ 
produktion, die im Jahre 1899 die enorme Höhe von 1300 Millionen Mark 
erreicht haben dürfte (gegen 840 Millionen im Jahre 1895), den Weltbeſtand 
an Baargeld außerordentlich vermehrt. Aber gleichzeitig haben die mit der 
Wiederherſtellung ihrer Valuta und mit dem Uebergang zur Goldwährung 
beſchäftigten Länder einen großen Theil des neu produzirten Goldes an ſich 
gezogen. In der zweiten Hälfte des Jahres 1899 unterband außerdem der 
ſüdafrikaniſche Krieg die Goldzufuhr aus einem der wichtigſten Produktion⸗ 
gebiete, ja, er nöthigte ſogar England zu umfangreichen Goldſendungen nach 
dem Kapland. Entſcheidend wurde jedoch ſchließlich für die Geſtaltung der 
Diskontſätze die mit der geſammten wirthſchaftlichen Aufwärtsbewegung im 
engſten Zuſammenhang ſtehende ungewöhnliche Steigerung der Nachfrage nach 
Geld und nach kurzfriſtigem Kredit. Hier konnte die Goldzufuhr nicht aus⸗ 
reichen, um die vermehrten Anforderungen auch nur annähernd zu befriedigen. 
„In ſolchen Zeiten ſind es die großen Notenbanken, denen die Aufgabe 
obliegt, mit Hilfe ihrer Notenausgabe dem Geldumlauf eine gewiſſe Elaſti⸗ 
zität gegenüber dem Geldbedarf zu verleihen und die gefteigerte Geldnachfrage 
zu befriedigen, aber auch darüber zu wachen, daß das Geldweſen auf 
geſunder und ſolider Grundlage bleibt und daß die kurzfriſtige Kreditgewäh⸗ 
rung nicht die in Rückſicht auf die geſammte Volkswirthſchaft zu ziehenden 
Grenzen überſchreitet.“ Wirklich hat die Reichsbank fo energisch zur Befriedigung 
des geſtiegenen Geldbedarfes mitgewirkt, daß ſich vom Februar 1895 bis zum 
dreißigsten September 1899 ihr Baarvorrath um 428 Millionen Mark ver⸗ 
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minderte, während die Notenausgabe um 415 Millionen Mark vergrößert 
wurde. Die Reichsbank hat demnach dem deutſchen Geldverkehr die Summe 
von 843 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt. Die Folge dieſer An⸗ 
ſpannung war, daß bei der Reichsbank die Baardeckung der Noten im letzten 
Quartal des Jahres 1899 auf einem früher nie erreichten Tiefſtand ange⸗ 
kommen iſt. Dadurch wurden Gegenmaßregeln gegen die vorhandene Ueber: 
ſpannung des Kredites nöthig. Dieſe beſtanden, wie üblich, vor Allem in 
der allmählich fortſchreitenden Erhöhung des Diskontes, der am neunzehnten 
Dezember bis auf ſieben Prozent ſtieg, — einen Satz, der ſeit dem Krieg des 
Jahres 1870 nicht mehr vorgekommen iſt. Der hohe Diskont hat natürlich die 
Erwerbszweige, deren Lage ſich bis dahin nicht ſo glänzend geſtaltet 
hatte, hart getroffen; aber er hat die nützliche Wirkung gehabt, die über⸗ 
mäßige Produktion und Spekulation etwas einzuſchränken. 

Das etwa iſt der Gang der deutſchen Wirthſchaftentwickelung während 
der letzten fünf Jahre geweſen, — und ihre ausführliche Schilderung bildet 
den glänzendſten Theil des „Jahresberichtes“ des Vereins Berliner Kaufleute 
und Induſtrieller. Auf die übrigen Abſchnitte des Berichtes brauche ich hier nicht 
einzugehen; doch muß hervorgehoben werden, daß auch die mit zahlreichen 
ſtatiſtiſchen Nachweiſungen verſehenen Mittheiungen über die wirthſchaftliche Lage 
des Auslandes und verſchiedene der mitgetheilten Gutachten des Vereins 
über wichtige Fragen des Wirthſchaftlebens das eingehende Studium der 
theoretiſch oder praktiſch daran intereſſirten Kreiſe verdienen. 


Profeſſor Georg Adler. 


Heliotropismus. 


5 Com Weltmechanismus zum Weltorganismus!“ Das iſt die heutige Strömung 
1 in der Naturforſchung. Von der Uhrmacherphiloſophie zum Entwickelungs⸗ 
geſetz der ſelbſtdenkenden Materie und von der Retortentheorie zur Centralkraft 
des Alls, von der aufs Mikroskop beſchränkten Zellentheorie zum großen Ganzen 
des vom Lichte, der Allſeele, belebten Weltorganismus. 

Um einen Einblick in dieſe ſich uns erſchließende neue weite Welt der 
Forſchung der nächſten Zukunft zu gewinnen, haben wir uns klar zu werden 
über die Natur der kleinſten wie der größten dabei in Betracht kommenden 
Elemente, über die Natur des Protoplasma⸗Moleküls wie über die Natur des 
Lichtes und ihren gegenſeitigen Einfluß auf einander. 
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Ein Tropfen ausgepreßten Hefepilzſaftes, deſſen Enzymwirkung die vita⸗ 
liſtiſche Theorie mitſammt dem ihr anhaftenden Dualismus umwarf und Alles 
— ob animalen oder vegetabiliſchen Stoff — auf die ſelbe Urkraft zurückführte, 
iſt hierbei von der ſelben hohen Bedeutung wie das Alles belebende Element der 
Urkraft des Weltalls, das Licht, mit ſeinen chemiſchen und Wärmeſtrahlen, die 
die Athmung des Protoplasmas bedingen. 

„Was iſt das Licht? Was iſt Protoplasma? Und welche Beziehungen 
haben ſie zu einander, wenn überhaupt ſolche exiſtiren?“ So fragt heute am 
Ende des naturwiſſenſchaftlichen Jahrhunderts nach Entdeckung der Röntgen⸗ 
Strahlen mehr oder weniger ſkeptiſch nicht nur der Laie, ſondern auch der an 
das Experiment und das Nachprüfen durch ſeine eigenen fünf Sinne gewöhnte 
Praktiker auf naturwiſſenſchaftlichem, techniſchem und mediziniſchem Gebiet. 

Ich ſetze die geltende Licht⸗ und Aether⸗Theorie und die dazu gehörigen 
Definitionen vom Atom und Molekül als bekannt voraus und gehe medias in res 
an die neueſten Errungenſchaften. 

Das Licht iſt die von der Sonne unſerem Winkel im Weltall zugeſandte 
Kraft, auf die alles Leben, Wachſen, Gedeihen, alles Heilen und Sichanpaſſen, 
alles Vergehen und Neuerſtehen zurückzuführen iſt: das Agens, wodurch alle Ent⸗ 
wickelung hienieden in Ewigkeit bedingt wird. Und in anderen Theilen des Welt⸗ 
alls geſchieht das Selbe von anderen Fixſternen (Sonnen) aus nach anderen 
Trabantenſchaaren hin. Näheres darüber iſt noch unbekannt und dunkel, aber 
undenkbar wäre es nicht, daß dieſe Fixſterne und unzähligen Sonnen wieder in 
ähnlichen Verhältniſſen zu anderen, ſich unſerer Beobachtung ganz entziehenden 
Centralſonnen oder Centralbewegungcentren ſtünden, wie etwa die Blutkörper 
zum Herzen und Hirn. Jedes der unzähligen Sonnenſyſteme wäre wieder auf⸗ 
zufaſſen als das Molekül eines Protoplasmatröpfchens, ein von wimmelnden 
Atomen durchwogtes Ganzes mit einem Kern und einer Hülle, das zuſammen 
mit anderen ſolchen Molekülen eine größere Einheit ausmacht. 

Das Licht ſpielt dabei den kreiſenden Geſtirnen im Weltraum gegenüber 
eine analoge Rolle wie gegenüber dem kreiſenden Chlorophyll oder Blutkörperchen 
in den Saftgängen der Pflanze und in den Blutadern des Thieres; und wie es 
ſcheinbar feſtſtehende und ſcheinbar kreiſende Geſtirne giebt, ſo auch ſtabiles und 
labiles Protoplasma. 

Damit ſind wir vom Licht zum Protoplasma gekommen. Beides iſt eben 
ſo wenig auf die Dauer von einander zu trennen wie Kraft und Stoff. 

Das Protoplasma iſt der jeden belebten Weltkörper in vielgeſtaltiger 
Entwickelungform beſiedelnde Grundſtoff für jedes thieriſche oder pflanzliche Ge⸗ 
bilde, ſeit undenklicher Vorzeit und auch noch tagtäglich durch Weltentrümmer 
von einem Weltkörper auf den anderen übertragbar und in ſich die Zeugung⸗ 
und Entwickelungskeime ganzer Planetenbewohnerſchaften für Aeonen bergend. 

Mit dieſen beiden in ihrem innerſten Weſen uns theilweiſe noch unbe⸗ 
kannten Faktoren, Urkraft und Urſtoff, Licht und Protoplasma, x und y, arbeiten 
wir täglich bei allen unſeren Forſchungen und Erfindungen. Die Technik be⸗ 
ſchäftigt ſich hauptſächlich mit dem Material, dem Y, die Theorie mit dem x, 
der Urkraft. Wie, wenn das Erkennen des Einwirkens des x auf das y uns neue 


Ziele erſchlöſſe? 
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Ohne ſich viel um das Weſen der Urkraft zu bekümmern, beſchäftigt ſich 
die Technik von heute vorzugsweiſe mit der ſogenannten rohen Materie, dem 
lebloſen Material. Elektrotechnik iſt heute faſt mit jedem Zweig der Technik 
verbunden. Alle Metalle, alle Chemikalien, alle Holz⸗, Leder⸗„ Gummigegenſtände, 
luftförmige wie flüſſige Körper, Organiſches wie Anorganiſches wird zur Er⸗ 
zeugung von Apparaten verwandt, die wir im täglichen Leben benutzen: für die 
Photographen, Telephone, Telegraphen, Kinematographen, Röntgen⸗Apparate, 
Automobilen und — das Neueſte — das Telektrofkop Sczepaniks, wo das 
nur unter Lichtwirkung elektriſch leitende Selen zur gleichzeitigen Licht⸗ und 
Schallübertragung ausgenutzt werden ſoll. 

Im Gegenſatz zu dieſer praktiſchen Anwendung der noch immer geheimniß⸗ 
vollen Urkraft auf das lebloſe Material befaßt ſich nun die theoretiſche Forſchung 
mit der Ausdeutung und Anwendung der Wirkung der Urkräfte auf das lebende 
Material, auf das thieriſche wie das pflanzliche Protoplasma, ohne ſich indeſſen 
dabei völlig bewußt zu werden, daß Alles, was ſie verſucht, nichts Anderes iſt 
als Aufſpüren der Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma und der dabei 
in Thätigkeit tretenden Naturgeſetze. 

Seit Prometheus der Menſchheit den Feuerfunken brachte, ſeit Heraklit, 
der weinende Philoſoph, das Feuer, die ewige Gottesgluth, aus der wir ſtammen 
und der wir Alle zuſtürzen, der Menſchheit als die Urquelle des Daſeins und 
die Seele des Alls erklärte, ſind die verſchiedenſten Welträthſelserklärungen, 
phyſiſche und metaphyſiſche, verſucht worden: überall warf man ſich ausſchließlich 
entweder auf eine rein materielle oder aber auf eine rein ideelle, metaphyſiſche 
Deutung des Weltganzen. 

Erſt der neueren Zeit ſcheint ein Ausgleich zwiſchen Phyſik und Meta⸗ 
phyſik vorbehalten: durch das Licht. Erſt der neueren Zeit mit ihrem inſtinktiven 
Herumtaſten an den Räthſeln des elektriſchen Lichtes — das in Wirklichkeit viel⸗ 
leicht blos ein für unſer irdiſches Sehorgan erkennbares, äußeres, beiläufiges 
Symptom (Verbrennung⸗Prozeß in Berührung mit der Erdatmoſphäre) einer im 
dunklen All in ganz anderer Weiſe wahrnehmbaren anderen geheimnißvollen Macht 
iſt —, erſt heute, bei dem immer weiteren Umſichgreifen der geheimnißvollen 
Urkraft auf allen Wiſſensgebieten, wird es immer mehr zur Gewißheit, daß wir 
es hier mit den Fingerzeigen eines das All durchwaltenden mächtigen Faktors 
zu thun haben, mögen wir ihn nun „Elektrizität“ oder „Willen“ oder „Zahl“, 
mögen wir ihn die „Kraft“ oder das „Unbewußte“ oder den „Kategoriſchen Im⸗ 
perativ“ nennen. 

Das Eine fühlt jeder Denkende heraus, welcher Richtung er auch ange⸗ 
höre: dieſe Urkraft, vielleicht die Seele und der Pulsſchlag des Alls, giebt uns 
die einzige Möglichkeit, auf phyſiſche und metaphyſiſche“) Weiſe zugleich uns der 
Löſung des Welträthſels zu nähern. 

Denn die Naturgeſchichte wie die Philoſophie des Lichtes, die Religion des 
Lichtes wie die Phyſik des Lichtes führen zur Verſchmelzung von Phyſik und Meta⸗ 
phyſik. Das Licht iſt meßbar und tranſzendental zugleich; es verſinnbildlicht 


*) Hier ſelbſtverſtändlich im Sinne von „überirdiſch“, „überſinnlich“, nicht 
von „übernatürlich“ gebraucht. 


Heliotropismus. 345 


nicht nur, ſondern ſtellt in ſich wirklich dar: Irdiſches und Ueberirdiſches, Sinn⸗ 
liches und Ueberſiunliches. “) 

Die Abneigung der offiziellen Wiſſenſchaft gegen jedes tiefere Eingehen 
auf die Beziehungen zwiſchen Licht und Protoplasma erklärt ſich aus dem Hange, 
ſich ihre Kreiſe nicht ſtören zu laſſen. Man war ſo lange bei der Technik, die 
durch ihre immenſen Erfolge imponirte, in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen in die 
Lehre gegangen: dabei ſollte es auch weiter bleiben und dazu genügte die Beſchäftigung 
mit dem Material. Wozu noch Beſchäftigung mit der Urkraft ſelbſt oder gar 
mit ihren Beziehungen zum Leben? Im Gegentheil: um ſich das Leben zu⸗ 
rechtzulegen, war man möglichſt beſtrebt, den Geiſt herauszutreiben. Mikro- 
ſkopiren am zerpflückten, toten, weder von Blut noch Chlorophyll, weder von 
Licht noch Wärme durchſtrömtem Gewebe war die Tagesloſung. 

Die Technik hatte es mit ihrer handwerksmäßigen Uhrmacherphiloſophie 
ſelbſt den Beſten angethan. Auch ſie begannen, ihre Aufgaben ſtückweiſe und 
mechaniſch aufzufaſſen, und ließen die Anwendung der lebendigen Kraft auf den 
lebendigen Stoff faſt ganz bei Seite. Man hatte nur noch Sinn für die grob 
phyſikaliſchen und grob chemiſchen Vorgänge im Thier⸗ und Pflanzenorganismus, 
für Quellung, Schrumpfung, Orydation, Reduktion, Vibrationübertragung und 
Elektrodynamik. Und obgleich man überall Zweckmäßigkeitbewegungen des Pro⸗ 
toplasmas, Wanderung, Aufmarſch, Kampf und Abwehr der Leukozyten gewahrte, 
wurden die Vorgänge der Mitoſe und Chemotaxis in der gezwungenſten Weiſe 
der mechaniſchen Erklärung unterworfen. 

Jeder, der in den Naturwiſſenſchaften — und ganz ſpeziell in der Medi⸗ 
zin — Etwas leiſten will, hat mit einem gewaltigen Handwerksapparat zu thun, 
der Eine am Mikroskop, der Andere in der anatomiſchen, phyſiologiſchen oder 
chirurgiſchen Werkſtatt; und ſie Alle arbeiten am lebenden, menſchlichen Körper 
meiſtens ſo, wie wenn es ſich um einen Mechanismus, nicht um einen Organis⸗ 
mus handelte. Noch dazu kümmert ſich Jeder nur um den ihn intereſſirenden 
Theil. So wird eine Flickarbeit daraus, deren Reſultat die „ärztliche Miſere“ 
iſt. Der Künſtler, der als Vollmenſch das Ganze intuitiv erfaßt, iſt unter den 
Aerzten von heute kaum vereinzelt zu finden. Erſt der Erweiterung unſeres ärzt⸗ 
lichen und anthropologiſchen Geſichtskreiſes von einer Zone zur anderen, von einem 
Menſchenſchlage über viele hinaus, erſt dem mit der Tropenhygiene und der neueren 
Balneologie auftauchenden allgemeinen Zonen und Raſſen vergleichenden Ueber⸗ 
ſichtſtandpunkt war es vorbehalten, die bisher meiſt auf mitteleuropäiſche Verhält⸗ 
niſſe beſchränkte Einſeitigkeit und Lückenhaftigkeit unſerer Auffaſſung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu erkennen und das Fehlende nachzuholen. Auszufüllen waren 
dieſe Lücken nur durch Einfügung unſerer einſeitigen mitteleuropäiſchen Kenntniſſe 
und Studien in das Zonen und Arten vergleichende Studium der mit Aequatorial⸗ 
forſchung und Erddrehung zuſammenhängenden kosmiſchen Unterſuchungen: durch 
Einfügung unſerer in der gemäßigten Zone erworbenen phyſiologiſchen und patho⸗ 
logiſchen Kenntniſſe in das im Weltall herrſchende allgemeine Entwickelungsgeſetz. 

Dieſe Einfügung der vermeintlich ſtabilen, der gemäßigten Zone entnom⸗ 
menen, phyſiologiſchen Normen in die labilen Verhältniſſe der „Artenbildung durch 


*) Für die dieſem Planeten angemeſſenen Sinne nicht Erreichbares. 
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Zonenwechſel“iſt aber erfolgreich nur denkbar, wenn wir aufhören, uns ausſchließlich 
mit dem einen Faktor, dem toten Material, allein zu beſchäftigen. Wir müſſen 
an die große, offene Frage herantreten: Wie wirkt die Urkraft, das Licht, auf das 
lebende Protoplasma? Der Einfluß des Lichtes auf die Athmung, auf die Zweck⸗ 
mäßigkeitbewegungen, auf den Heliotropismus des Protoplasmas iſt die große 
Aufgabe der nächſten Zeit. 

Daß das Licht nicht von der Oberfläche der beſchienenen Körper abgleitet, 
ſondern einen Theil davon durchdringt, nimmt man an der vor eine ſtarke Licht⸗ 
quelle gehaltenen Hand wahr, deren Haut, Fettgewebe, Sehnen, ja, ſelbſt Finger⸗ 
knochen ein Durchdringen des Lichtes verrathen. 

Manbrachte unter die leicht verſchiebbare Haut von Kaninchen kleine Glasröhren 
mit Chlorſilberfüllung und ſetzte dann einen Theil der Verſuchsthiere während 
vierundzwanzig Stunden dem Lichte aus. Dann zog man die Röhrchen wieder 
unter der Haut hervor, — und ſie waren bei den Thieren, die dem Licht aus⸗ 
geſetzt geweſen waren, geſchwärzt, Das heißt: vom Licht angegriffen; alſo war 
das Licht durch die Haut gedrungen. Das Selbe bewies auch der Verſuch mit 
einer an den Fingerritzen eingegipſten Hand über einer lichtempfindlichen Platte, 
die unter elektriſchem Bogenlicht photographirt wurde. 

Ferner iſt durch die neue Wiſſenſchaft der Lichttherapie ermittelt worden, 
daß man die Wärme vom Licht trennen und mit „kaltem“ Licht operiren kann, in⸗ 
dem man von den beiden Sorten der Strahlen des Spektrums, den chemiſchen 
und den Wärme⸗Strahlen, dieſe durch blaue Glasplatten oder durch mit Kupfer⸗ 
vitriol gefüllte Linſen ausſchaltet oder ſie durch Eiswaſſerſchichten leitet. 

Die Beleuchtung mit Menſchen gefüllter Räume in den Südſtaaten der Union 
durch kaltes Licht unter Benutzung der beſonders dazu präparirten Geislerſchen 
Röhren zeigt, daß man hier ſchon auf feſtem Boden ſteht. 

Es giebt alſo „kaltes Licht“. Das Licht wirkt zweitens „durchdringend“ 
bis in das Innere des beleuchteten Organismus. Drittens aber wirken beſon⸗ 
ders die chemiſchen Strahlen des Spektrums, Das heißt: die am Stärkſten brech⸗ 
baren, kurzwelligen, die blauen, violetten, ultravioletten, ganz eigenthümlich im 
Innern des Organismus weiter, während die anderen, entgegengeſetzten, die lang⸗ 
welligen, am Schwächſten brechbaren, die rothen, gelben, grünen Wärmeſtrahlen 
ihre Hauptwirkung in der Hautreizwirkung — vom Blutzufluß bis zur Brand⸗ 
blaſenbildung — zeigen. 

Die Unterſcheidung zwiſchen Wärmeſtrahlen und chemiſchen Strahlen hat 
nun zu weiteren Aufſchlüſſen geführt. Die dem Sonnenlicht am Aehnlichſten 
blauen Strahlen des Spektrums, die ich wegen ihrer Bewegungimpulſe auf Leu⸗ 
kozytenwanderung und Molekularkonfiguration im Protoplasma die chemotakti⸗ 
ſchen Strahlen nennen möchte — weil ſie Zweckmäßigkeitbewegungen des Proto⸗ 
plasmas vermitteln —, haben begonnen, eine ganze Welt von Wundern zu ent⸗ 
räthſeln. Die heliotropiſche, Bakterien tötende und pigmentirende Wirkung des 
Lichtes, das auch ohne Mithilfe der Wärme die Körpergewebe durchdringt und 
Zellenwanderungen und Molekularveränderungen der komplizirteſten Art erzeugt, 
iſt es, die uns den Einblick in Vorgänge und Veränderungen des lebenden Gewebes 
eröffnet, deren Verſtändniß allen grob phyſikaliſchen und grob chemiſchen Erklärung⸗ 
verſuchen trotzt. 
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Durch Quellung, Schrumpfung, Oxydation, Reduktion, Elektrodynamik und 
Vibrationübertragungtheorie, durch Mechanik und Retorten allein läßt ſich vieles 
ganz Alltägliche im Naturhaushalt nicht völlig erklären. Bei den allergewöhn⸗ 
lichſten Krankheit⸗ und Lebensprozeſſen ſtoßen wir in den geleſenſten Lehrbüchern 
heute Seite für Seite auf Ausdrücke wie: „zielbewußter Prozeß“, „Zweckmäßig⸗ 
keitvorrichtung“, „Selbſtregulirungapparat“, „Altruismus der Zellen“ ), „Wärme⸗ 
aufſpeicherung“, „Fettmagazin“ oder Glykogen⸗Reſervoir“. Das find deutliche Be⸗ 
weiſe von der Unzulänglichkeit der bisher beliebten mechaniſtiſchen Naturerklärung 
und Weltanſchauung. 

Cohnheims Unterſuchungen an der lebenden Froſchſchwimmhaut, am lebenden 
Froſch⸗Meſenterium (Darmnetz) zeigten die bekannten Zweckmäßigkeitbewegungen 
der Leukozytenwanderung auf gegebene Reize, der Anordnung in Schlachtreihen 
zur Herausbeförderung von Schädlingen. Aufmärſche von beweglichem (labi⸗ 
lem) Protoplasma auf Lichtreize wurden an pflanzlichen und thieriſchen Gebilden 
beobachtet; die bisherige mechaniſtiſche Deutung war unmöglich; überall zeigte 
ſich ein Zweckmäßigkeitgeſetz, ein „Denken der Materie“, um Schädliches aus 
dem Organismus herauszubefördern, der Bildung eines Staates im Staate 
(Krebsbildungen) entgegenzuarbeiten, nützliches Material für Nothfälle aufzu⸗ 
ſpeichern (Glykogen⸗Reſervoir). Die Lehre von der Jonenſpaltung wies nach, 
daß jedes Protoplasma⸗Molekül außer dem Kern von Kohlenſtoff eine Hülle 
von Waſſerſtoff beſitzt und daß zwiſchen dieſen beiden Stoffen, je nach Ozon» 
oder Elektrizitätgehalt der Umgebung, Spannungverhältniſſe und Ausgleichung⸗ 
ſtröme ſtattfinden, die ſich in Bewegungen und Konfigurationverſchiebungen des 
Inhaltes bekunden. Man unterſcheidet Anionen und Kationen, e nach der Zu⸗ 
ſtrömung und Abſtrömung vom poſitiven Centrum zur negativen Umgebung, 
ganz wie bei der Elektrolyſe, wo ſich an den in die Geſchwulſt eingeſtochenen 
Polen am pofitiven die negativen Stoffe — und umgekehrt — ſammeln. Aus dieſer 
Beobachtung bei der Elektrolyſe iſt die am Molekül hergeleitet. Beide Beob⸗ 
achtungen, die der Leukozyten⸗ und Chlorophyllwanderungen und die der Jonen⸗ 
ſtrömungen, die mit der blos mechaniſtiſchen Auffaſſung nicht zu erklären waren 
und die einander allein auch nicht genügend ſtützen konnten, empfingen aber ihre 
richtige Beleuchtung durch den Heliotropismus. 

Die neuerdings in den größeren Städten und Badeorten Deutſchlands in 
Aufnahme gekommene Lichttherapie, die gelungene Verſuche der Heilwirkung des 
Lichtes am menſchlichen Körper in Fülle aufzuweiſen hat, brachte neues Material 
für das Verſtändniß der Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma. 

Nicht nur die bakterizide Wirkung des Lichtes bei Wunden und Haut⸗ 
ſchäden, auch die wundheilende Wirkung mit ſchneller Narbenbildung, die Zer⸗ 
theilung und Aufſaugung von alten Narbenſchwielen und Narbenſträngen, die 
Siſtirung von Milzſchwellungen bei Malaria und von tuberkulöſen Eiterung⸗ 
prozeſſen gab zu denken. Nierenkrankheiten und Diabetes beſſerten ſich auffällig 
unter dem den Stoffwechſel erhöhenden Verfahren, bei dem in einer Viertel⸗ 
ſtunde ein Kilogramm Schweiß ausgeſchieden, aber bei dem dadurch erhöhten 
Appetit und Durſt noch mehr Stoff in den Körper aufgenommen wird, ſo daß. 


*) S. Dr. Hanſemanns Studien über Altruismus der Zellen. 1893. 
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man es bei paſſend ausgewählter Ernährung ganz in der Hand hat, den neu= 
belebten Stoffwechſel in andere Bahnen zu leiten, Fett- oder Muskel⸗Subſtanz⸗ 
Anſatz je nach Bedarf zu fördern.“) 

Aber es handelt ſich nicht allein um den Blutzudrang zur Haut nach den 
durch das Licht und die Wärme gereizten Stellen oder um die Schweißproduktion 
und etwa um bloße Analogien einer Senfpflaſterreizung. Auch ohne die Schweiß⸗ 
wirkung, auch bei Abhaltung der Hitze, auch bei Abſperrung des Blutzufluſſes 
(wie ſie Finſen durch Kompreſſion der beleuchteten Stellen erzeugt) erzielt das 
Licht die Pigmentirung, das Zeichen erhöhten Stoffwechſels, unter Abſtoßung 
verbrauchter Blutelemente, die in Form von gelb- oder braun: oder ſchwarz⸗ 
färbenden Blutſchlacken als Schutzdecke gegen Licht⸗ und Sonneneinfluß unter 
der Haut niedergeſchlagen werden. Das iſt ein Reſultat, das durch keine andere 
Wärme⸗ oder Hautreiz⸗Prozedur, weder durch Sinapismen noch durch gewöhn⸗ 
liche Schwitzbäder hervorgerufen wird. 

Es handelt ſich um tiefer gehende Wirkungen als bloße Hautreize: es 
iſt die Wirkung des Lichtes auf erhöhte Leukozyten⸗ und Erythrozyten⸗Bewegung, 
auf erhöhten Stoffwechſel im Protoplasma, auf erhöhte Jonenſtrömungen in den 
vom Licht affizirten, nach der Beleuchtungſtelle ſich drängenden Protoplasmakör⸗ 
pern; der Hautreiz iſt nur der erſte Akt, der uns auf der Oberfläche bis jetzt 
imponirte. Daran ſchließt ſich als zweiter die erhöhte Jonenwanderung, die 
belebtere Molekularveränderung, die ſich durch die vom Licht getroffenen labilen 
Protoplasmaelemente den im Innern des Organismus feſtſitzenden, ſtabilen Pro» 
toplasmaelementen mittheilt und die — Das iſt der dritte Akt — Neurone, die 
Relaisſtationen und Telegraphenſtangen des Nervennetzes, am ſympathiſchen Nerv 
und an den trophiſchen Ganglien, den Nerven⸗Ernährungcentren, in Mitleiden⸗ 
ſchaft zieht. 

Daß die bloße Lichtwirkung auch ohne Wärme- und Schweißwirkung den 
nervus vagus affizirt, ergiebt fi aus den Schling⸗, Schlud- und Würgebe⸗ 
wegungen, die der bloße Anblick von ſtarken Glühlichtapparaten bei ſchwächlichen 
Perſonen hervorruft. Dagegen wirkt das blaue Bogenlicht beruhigend bei den 

größten Vagusſtörungen. Flatternde Herzpulfe, Arythmien ſchlimmſter Art und 
Aſthmaparoxismen beruhigen ſich unter ſeinem Einfluß. Die meiſten hellen — 
gelben, grünen, rothen — Strahlen des Spektrums beeinfluſſen die Herzaktion, die 
Nervencentren und die beleuchteten Hautpartien anders als die dunklen — blauen, 


*) In ſechs⸗ oder achteckigen, 1½ Meter hohen, mit Spiegelſcheiben⸗Thüren 
und ⸗Wänden ausgekleideten Lichtſchränken ſitzt der Patient auf einem Drehſtuhl, jo 
daß der Kopf oben frei aus dem Kaſten hervorragt. Innen beleuchten ihn entweder 
achtundvierzig Glühlichtlampen oder vier Bogenlichtlampen oder Beides zuſammen. 
Durch Oeffnungen im Schrank, die mit blauen Gläſern bedeckt ſind, dringt der Schein 
eines außerhalb in einiger Entfernung ſtehenden Bogenlichtſcheinwerfers. Der Pa⸗ 
tient oder Geſunde, der dieſe Bäder zur Erfriſchung gebraucht, iſt in ſeiner Ath⸗ 
mung und ſeiner Herzthätigkeit in keiner Weiſe behindert, wie Das bei den Dampf⸗ 
bädern der Fall iſt, wo der Patient die ausdünſtende Luft Anderer einathmet oder 
wo das Kondenswaſſer auf ſeinen Poren lagert. 
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violetten — und die unſichtbaren, ultravioletten Strahlen. Finſen hat durch feine 
Experimente an den wie tot im Glasſchälchen daliegenden Salamanderlarven 
dieſe Unterſchiede nachgewieſen. 

Die erſten Bewegungen des thieriſchen Protoplasmas wurden ſtufenweiſe 
ſtärker und ſchneller oder ſchwächer und langſamer, je nach den angewandten Licht⸗ 
ſtrahlen, wobei die Wärmeſtrahlen ein viel geringeres Bewegunginzitament liefer⸗ 
ten als die chemotaktiſchen, blauen und violetten Strahlen. 

Dieſe Erfahrungen haben die Aufmerkſamkeit auf den Heliotropismus der 
Pflanze gelenkt, die durch die Strahlen des Lichtes gezwungen wird, ſich mit 
ihrem Blüthenkelch und ihren Blättern der Sonne, der Lichtquelle, zuzuwenden. 
Vom kleinſten Graſe bis zum mehrere Pfund ſchweren Sonnenblumenkelch, ja 
bis zu noch maſſigeren Pflanzengebilden hinauf, wird der ſelbe Zug nach dem Lichte 
beobachtet. Der Pflanzenphyſiologe Kerner von Merilaun wies nach, daß die blauen, 
violetten und ultravioletten Lichtſtrahlen auf den vegetabiliſchen Zellenorganismus 
einen oxydirenden, die gelben und rothen Strahlen dagegen einen reduzirenden 
Einfluß ausüben: alſo ganz analog dem Geſetz der analytiſchen Chemie, daß 
die Anode oxydirend, die Kathode reduzirend wirkt, woraus die Lehre von den 
Anionen und Kationen ſich entwickelte. 

Dr. Scherk betonte, daran anknüpfend, die wichtige Rolle, die bei dieſen 
Oxydation⸗ und Reduktion Prozeſſen das im Chlorophyll enthaltene Eiſen ſpiele. 
Daß die Rolle des Eiſens im Blutkörperchen eine ähnliche iſt und daß ſich Das 
bei Gelegenheit der Färbung der Guajaktinktur und des Terpentinöles am Licht 
durch die himmelblaue Farbe, die die Guajaktinktur annahm, aufs Klarſte zeigen 
ließ, beſtätigte den Einfluß des Lichtes bei dieſen Prozeſſen, wo es ſich immer 
um das durch Lichtzutritt aktivirte Ozon handelte. 

Scherk zieht aus dieſen Reaktionerſcheinungen, wie ſie im Reagensglaſe 
vor unſeren Augen ſich abſpielen, den Schluß, daß die Sauerſtoffübertragung 
im eirkulirenden Blutſtrom auf gleiche Faktoren zurückzuführen iſt wie im Pflanzen ⸗ 
organismus. 

„Reſumiren wir“, ſagt er, „die Aufgaben des Chlorophylles, ſo iſt nicht 
mehr zu beſtreiten, daß durch deſſen Eiſengehalt unter Verwerthung der gel⸗ 
ben und rothen Lichtſtrahlen (Dies bezieht ſich auf Experimente an den mit 
Staniolſtreifen beklebten und dem Licht ausgeſetzten Blättern der Tabakspflanze 
und Aehnliches) die der Atmoſphäre entnommene CO, in C und O, geſpalten 
wird. Dieſe Reduktion führt zur Aſſimilation und Retention des Kohlenſtoffes, 
der zum Aufbau eines werthvollen Nährmateriales der Pflanze, nämlich der 
Syntheſe der Kohlehydrate, benutzt wird.“ Scherk ſchließt ſeinen Aufſatz mit 
einem Hinweis auf die Bedeutung des Lichtes für die noch immer geheimniß⸗ 
vollen Veränderungen im Protoplasmamolekül, die ſchließlich auf Jonenſpal⸗ 
tungen und Jonenſtrömungen zurückzuführen ſeien, und ſagt, indem er die Licht⸗ 
therapie den Aerzten zur näheren Erprobung ans Herz legt: 

„Die Zukunft wird uns zeigen, inwieweit die Wirkungweiſe des elektri⸗ 
ſchen Lichtes auf den menſchlichen Zellenorganismus der anerkannten Wirkung 
des Sonnenlichtes an die Seite geſtellt werden kann. Immerhin iſt es die Auf⸗ 
gabe des Arztes, die Lichttherapie näher zu prüfen, denn gerade das neue Ver⸗ 
fahren (die Anwendung nicht nur auf äußere, ſondern auch auf innere Stoff⸗ 
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wechſelkrankheiten, wie Diabetes, Nephritis, Gicht, Fettſucht) berechtigt uns, tiefer 
einzudringen und den Schleier zu lüften.“ 

Die durch das Licht im Protoplasma⸗Molekül verurſachten Bewegungen 
find demnach die ſelben, die die Pflanze dem Licht ſich zuwenden laſſen, die felben, die 
auf der beleuchteten Seite der Erdkugel das Protoplasma anders auszuſcheiden 
und aufzunehmen nöthigen als auf der unbeleuchteten. 

Bekannt iſt, daß Licht und Dunkelheit verſchieden auf Einnahme und Aus⸗ 
gabe von Sauerſtoff und Kohlenſäure bei Thieren und Pflanzen wirken. Thiere, 
die im Hellen und Dunkeln unterſucht wurden, zeigten bezüglich der Sauerſtoff⸗ 
aufnahme ein Verhältniß von 116: 100, bezüglich der Kohlenſäureabgabe von 
114: 100. Umgekehrt verhält es ſich bei den Pflanzen. Schon die moleſchottiſchen 
Beobachtungen an Fröſchen, die bei gleichen oder wenig verſchiedenen Wärmegraden 
im Licht für gleiche Einheiten des Körpergewichtes und der Zeit / bis / mehr 
CO, als im Dunkeln ausſchieden, wo alfo die COz⸗Mengeausſcheidung mit der In⸗ 
tenſität des Lichtes ſtieg, legten die Frage nahe, ob nicht beim thieriſchen Organis⸗ 
mus ähnliche Vorgänge wie der des Heliotropismus der Pflanzen, alſo eine Ein⸗ 
wirkung auf die Bewegung des Protoplasmas nach dem Lichte zu, von Wirkung ſei. 

Den Zoologen und Embryologen iſt aus den vergleichenden Forſchungen 
bei Thier und Menſch der erſte Urſprung des Auges aus einem Pigmentfled 
bekannt, der wie alle übrige Pigmentirung mit Lichtwirkung in Verbindung ge⸗ 
bracht werden muß. Der den Röhrenwürmern ähnelnde Fiſch, das niederſte Wir⸗ 
belthier, der 1½ Zoll lange, kopfloſe und herzloſe Lanzettfiſch Amphioxus lan- 
ceolatus, der, in den Sand des Meeresgrundes eingewühlt, ein faſt lichtloſes Daſein 
führt, hat ähnlich wie die Thiere, die des Lichtes, wenigſtens des Augenlichtes, 
nicht zu bedürfen ſcheinen, als Andeutung der in ſpäterer Entwickelung auf höhe⸗ 
ren Vervollkommnungſtufen eintretenden Augenbildung einen unpaaren Pig⸗ 
mentfleck vorn über der Mundöffnung. Auch der menſchliche Embryo, der, wie 
alle Embryonen, in ſeinen erſten Entwickelungſtadien auf alle vor ihm dageweſenen 
primitiven Entwickelungen deutet, hat ein Stadium durchzumachen, wo der Pig⸗ 
mentfleck der erſte Anfangspunkt des Sehorganes iſt, das ſich ſpäter durch Vor⸗ 
ſtülpung und Zurückſtülpung zum Augenbecher und zum Augapfel entwickelt. 
Wo gar kein Lichtſtrahl hindringt, fehlt auch das Sehorgan. Wo es entſteht, 
iſt der Pigmentirungprozeß das Erſte, alſo der ſelbe wichtige Vorgang, den wir 
beim Baden und Schwimmen, beim Aufenthalt in der Sonne als „Hautver⸗ 
brennen“, als „Sonnenbräunung“ zu bezeichnen pflegen. Bei den Wirbelthieren, 
deren niederſtes der Lanzettfiſch iſt, beginnt mit einem Pigmentfleck, mit der 
Hervorzauberung der erſten Augenbildung durch das Licht, jener Prozeß, der es uns 
möglich macht, mit unſerem Auge das Weltall bis zu den Herakliden zu durchdringen, 
und der die vom Nomadenthum zum Ackerbau übergehenden erſten Kulturmenſchen 
befähigte, von den Himmelslichtern, von den Zodiakalzeichen, für Eintheilung ihres 
Jahres nach den ländlichen Verrichtungen die erſten Offenbarungen zu empfangen. 

Daß die dem Lichteinfluß auf das Chlorophyll ähnliche Wirkung des Lichtes 
auf den Blutfarbſtoff auch unter den Erſcheinungen des durch das Licht beſchleu⸗ 
nigten und erhöhten Stoffwechſels, der Pigmentbildung, alſo der Abſtoßung 
verbrauchten Blutmaterials und der Blutneubildung — mit einem Wort: des 
thieriſchen Heliotropismus — zu ſubſumiren fein dürfte, lehrt die Beſchleunigung 
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des Stoffwechſels, des Blutumſatzes, der Pigmentbildung und Blutneubildung 
in den neuerdings in Anwendung gekommenen ärztlichen Lichtbädern, wo Ver⸗ 
ſuche mit dem Blutmeſſer (Haemoglobinometer) in Fällen von Malaria⸗Siech⸗ 
thum die Beweiſe brachten, wie mit der Pigmentirung ſtets der Blutneubildung⸗ 
prozeß ſich verbindet. 

Beſtätigt werden jene Beobachtungen aus dem Thier⸗ und Pflanzenreich 
durch die organiſche Chemie, die nachweiſt, daß, wo das Licht fehlt, die Aſſimi⸗ 
lation im Protoplasma⸗Molekül unterbleibt. 

„Schon längſt“, ſchreibt Dr. Fritz Hofmann in der „Pharmazeutiſchen 
Zeitung“ vom ſechsundzwanzigſten Mai 1897, „hat man im Lichte die Kraft 
erkannt, die erſt der Plasmaenergie die rechte Weihe verleiht. Seine Energie⸗ 
ſchwingungen theilen ſich den einzelnen Plasmamolekülen mit, ſie regen erſt die 
Thatkraft dieſes mit Schöpferkraft begabten Prinzipes der Zelle an. Fehlt dieſer 
Anſtoß von außen, ſo tritt eine Plasmaentſpannung ein. Es vermag weder 
bei Nacht noch bei Ausſchluß des Lichtes am Tage die Aſſimilationarbeit zu 
leiſten. Wie das indifferente Waſſer erſt durch Zufuhr von Wärme zu dem macht⸗ 
vollen Agens wird, das unſere rieſigſten Maſchinen treibt und uns im Fluge 
durch die Lande trägt, ſo wird im formloſen Eiweißklumpen des Protoplasmas 
erſt durch zuſtrömende Lichtenergie die vis vitalis rege, die dann Syntheſen rea⸗ 
liſirt, auf die ſelbſt der glänzendſte chemiſche Experimentator nur mit unverhohlener 
Bewunderung blicken kann. Solch eine Arbeitleiſtung iſt nun vor Allem die 
ſynthetiſche Bildung des Eiweißes ſelbſt, die nur in der Pflanze ſtattfindet.“ 

Hofmann weiſt dann an einer Reihe von Fällen dieſe Einwirkung hoch⸗ 
konſtituirter Körper auf einander im Sonnenlichte nach und ſchließt, nach einem 
Ueberblick über die Befreiung der organiſchen Chemie aus alten, überlebten Anſchau⸗ 
ungen und über die Fortſchritte der Chemie durch den Prometheusfunken des Lichtes, 
mit der Hoffnung, daß bald auch der phyſiologiſchen Chemie der Forſcher erſtehen 
werde, der die Wunderſtrahlen findet, die den Einblick in die Geheimniſſe der leben⸗ 
den Zelle ermöglichen. 

Hier begegnen Hofmann und Scherkeinander. Die Jonenſpaltung erklärt die 
Bewegungvorgänge im Protoplasma, die Athmung des Protoplasmas unter dem 
Einfluß des Lichtes erklärt die Leukozytenwanderung, erklärt die Reſorption von 
Ergüſſen, erklärt Alles bis auf das Teleologiſche, das Zweckmäßige am Helio⸗ 
tropismus, der uns ein Buch mit ſieben Siegeln bleibt, ſo lange wir uns darauf 
ſteifen, Alles mechaniſch aufzufaſſen, der uns aber verſtändlich wird, wenn wir im 
lichtbeſeelten All einen lebendigen großen Organismus erblicken, wenn wir alſo 
von der mechaniſchen zur organiſchen Auffaſſung übergehen. 

Kaſſowitz gebührt das Verdienſt, in dieſer Hinſicht bahnbrechend vorge⸗ 
gangen zu ſein. Die durch die Reize am Lebenden hervorgerufenen Stoffzer⸗ 
ſetzungen finden nach ſeiner Meinung nicht in den Säften ſtatt, ſondern die Reize 
bewirken einen Zerfall, eine Umwandlung der organiſirten Theile der reizbaren 
Subſtanz. Er legt dar, daß die bisherigen dynamo⸗elektriſchen und die Vibration⸗ 
Erklärungverſuche für die Lebensreize ganz unzulänglich find, und tft in der Lage, 
ſich dafür auf Autoritäten wie Voit, Ludwig, Hoppe⸗Seyler, Hermann und Herzer 
zu berufen. 

Durch die organiſche Auffaſſung der Jonenſpaltung und der Lichtwirkung 
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auf Athmung des Protoplasmas öffnet ſich ein neues, unendlich weites Feld der 
Forſchung, wenn an die Stelle der Nekroskopie die Bioskopie tritt, — an die 
Stelle der Beſchäftigung mit dem toten die mit dem lebenden, vom Licht beeinfluß⸗ 
ten Gewebe. Hier ſeien nur die Unterſuchungen an durchſichtig gemachten lebenden 
Geweben angeführt: die von Cohnheim begonnenen am Froſchmeſenterium, an 
der Froſchſchwimmhaut, weiterhin ausgedehnt auf das Kaninchenohr, das Pflan⸗ 
zenblatt der lebenden Pflanze und auf eine Reihe lebender niederer Organismen, 
unter Einwirkung und unter Ausſchluß der verſchiedenen Lichtſtrahlen. Das Froſch⸗ 
herz, das nach Humboldts Entdeckung bekanntlich, aus dem Körper des Thieres 
entfernt, noch vierundzwanzig Stunden ſchlägt, müßte unterſucht werden, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob an dieſer Aufrechterhaltung der Lebensvorgänge des Nervenproto⸗ 
plasmas in den Herzganglien das Licht betheiligt iſt oder ob dabei etwa andere 
Faktoren. Das in alkaliſchen Löſungen lebende Flimmerepithel bedürfte der Unter⸗ 
ſuchung, ob die Flimmerbewegungen durch Ausſchluß von Licht beeinträchtigt wer⸗ 
den oder nicht. Und ſo giebt es eine Fülle von anderen neuen Arbeiten, die 
beim Betreten des neuen Forſchungsgebietes zu bewältigen wären. 

Betreten wir erſt einmal die neuen Pfade der Bioskopie und erproben die 
Reaktion des Protoplasmas auf die verſchiedenen Lichſtrahlen, ſo erſchließt ſich 
ein noch weiteres Gebiet. Denn das Selbe, was von Hofmann und von Me⸗ 
rilaun, von Scherk und Anderen am Protoplasma im Einzelnen nachgewieſen 
worden iſt, gilt auch vom Weltganzen. Auf allen organiſch belebten, um ihre 
Axe rotirenden Weltkörpern, die ſich um eine Lichtquelle drehen, athmet das Proto⸗ 
plasma unter dem Einfluß des Lichtes anders als im Dunkeln und das des 
Thieres anders als das der Pflanze. Die Athmung und Lebens und Be⸗ 
wegung⸗Fähigkeit, der Stoffumſatz des Protoplasmas, des thieriſchen und pflanz⸗ 
lichen, iſt reger im Licht, im Schatten herabgeſetzt. Die Molekularbewegung, 
die Zellenbewegungen und Zellenwanderungen in allen aus Zellen zuſammen⸗ 
geſetzten Organismen, empfangen ihre Anregung von der Centralkraft im All, 
dem Licht. Die Unterſchiede zwiſchen Beleuchtung und Beſchattung, die im ein⸗ 
zelnen Protoplasma⸗Molekül die Strömungen vom kohlenſtoffhaltigen Kern nach 
der waſſerſtoffhaltigen Hülle zu, die Jonenſpaltungen, beeinfluſſen, bewirken 
auch auf der beleuchteten Seite des Planeten eine andere Protoplasma⸗Thätig⸗ 
keit als auf der beſchatteten und Dem gemäß auch andere Ausgleichungbeſtrebungen 
am Aequator als an den Polen. Der Inſtinkt, der den Thier⸗, Pflanzen ⸗ und 
Völkerwanderungen zu Grunde liegt und ſich auf die ſelben Austauſch⸗ und Aus⸗ 
gleichbeſtrebungen zurückführen läßt, die beim Wechſel zwiſchen Kalt und Warm, 
Hell und Dunkel den Paſſatwinden zu Grunde liegen, er iſt Eins mit dem pflanz⸗ 
lichen und thieriſchen Heliotropismus und hilft das Geſetz der Artenbildung durch 
Zonenwechſel erklären. Und mit jenem tropenhygieniſchen Geſetz gewinnt auch 
das Geſetz der Jonenſpaltung und der Jonenwanderung allgemeine kosmiſche Be⸗ 
deutung. Deſzendenztheorie, Entwickelungsgeſetz und newtoniſche Gravitationlehre 
ſind fortan nicht mehr geſonderte Fächer, ſondern ſind eingereiht in das Einheit⸗ 
geſetz des Weltganzen, des Alls, deſſen Centralkraft das Licht iſt. 

Dr. Ernſt Below. 
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: ie Bankbilanzen laſſen trotz unverminderten Dividenden die wünſchenswerthe 

Flüſſigkeit vermiſſen; und gerade in dem Monat, der ſonſt den leichteſten 
Geldſtand zeigte und zu ſchrankenloſen Emiſſionen reizte, im Februarmonat, laſtet 
neue, ſchwere Geldſorge auf der Stimmung der Börſen. Das Deutſche Reich und 
Preußen müſſen thatenlos mitanſehen, wie ihre ſo ſicher „konſolidirten“ Anleihen 
immer tiefer, bis auf einen kaum mehr reſpektablen Stand, hinabſinken und alle 
ſonſt noch dem Anlagebedürfniß dienenden unſchuldigen Rentenpapiere mit ſich in den 
Strudel reißen. Das ſollte einen nüchtern denkenden Reichsſchatzſekretär doch ein 
Wenig aus ſeiner Gleichgiltigkeit aufrütteln. Aber nein: dem Reich werden neue, 
ſchwere Ausgaben zugemuthet, zumal für die Deckung der Flottenunkoſten; und da 
ſpät zwar die Börſe ſich dieſer Gefahr einmal bewußt geworden iſt, wird ſie ob 
ihrer eigenen Marinebegeiſterung etwas nachdenklich. Nicht darin beſteht die Kunſt 
der Künſte, ſich neue Kredite vom Reichstag bewilligen zu laſſen, ſondern darin, ſie 
ohne Ueberſpannung der wirthſchaftlichen Kräfte zu benutzen. Das Reich iſt heute 
nicht beſſer dran als die meiſten Privatbetriebe: die letzten günſtigen Wirthſchaft⸗ 
jahre haben alle Betriebsmittel in Anſpruch genommen und es iſt kein Fonds vor⸗ 
handen, aus dem ſich Aufwendungen von Hunderten von Millionen decken 
ließen. Im Hintergrund ſoll ſchon der phantaftiſche Gedanke keimen, den verfüg⸗ 
baren Theil des Reichsinvalidenfonds zur Deckung allgemeiner Reichsbedürfniſſe zu 
verwenden; der Reichstag müßte aber aller ſeiner Pflichten uneingedenk ſein, wenn 
er einem ſolchen Aushilfemittel je zuſtimmen ſollte. Die Reichsverwaltung muß 
ſich daher nach guten Menſchen umthun, die ihr Darlehen gewähren. Die Gefahr 
einer neuen Reichsanleihe iſt zwar bündig abgeleugnet worden, — in der bekannten 
Art offiziöſer Abwiegelungen; aber das Mißtrauen und die Beforgniß iſt nun ein⸗ 
mal an den Börſen vorhanden und wird unausrottbar ſein. Und mir ſcheint: mit Recht. 
Selbſt die früher vorhandene Möglichkeit, im Bedarfsfall das Reich von den Einzelſtaaten 
in weiterem Maße alimentiren zu laſſen, iſt heute ausgeſchloſſen; im Gegentheil: 
die Bundesſtaaten beanſpruchen eine erhebliche Vermehrung der Ueberweiſungen aus 
den Reichseinnahmen. Im Schoß des Bundesrathes ſoll es ſchon zu ziemlich un⸗ 
genirter Vertretung der Forderung gekommen ſein, die einige ſüddeutſche Miniſter 
auch innerhalb ihrer Landtage deutlich zum Ausdruck gebracht haben. Einſtweilen 
ſcheint der weitere Sturz unſerer Reichsanleihen und ſonſtigen Staatspapiere un⸗ 
abwendbar. Der preußiſche Finanzminiſter iſt ein überaus vorſichtiger Herr und 
verfügt über einen umfaſſenden Betriebsfonds, der durch die Rückſtellungen aus 
Eiſenbahneinnahmen regelmäßig gefüllt wird; aber er hat doch keine Luſt, ſeine 
Sparbüchſe zu zerſchlagen, und muß deshalb ebenfalls an den Weg, neue Anleihen 
aufzunehmen, denken, um die geſteigerten Bedürfniſſe für Voll⸗ und Kleinbahnbauten, 
Hebung der Waſſerwirthſchaft und einige andere, weniger anſpruchsvolle Zwecke zu 
befriedigen. Noch erinnern Börſe und Banken ſich der im vorigen Frühjahr unter 
Schwierigkeiten an den Markt gebrachten zweihundert Millionen Mark deutſcher 
und preußiſcher Anleihen; ſeitdem haben ſich die Abgaben dieſer Papiere und ihr 
Umtauſch gegen Induſtriewerthe aber unabläſſig verſtärkt und es würde daher eines 
beſonderen Lockmittels bedürfen, um die Kapitaliſten, nachdem ſie ſich einmal die 
Finger verbrannt haben, wiederum nach einem Reichs- oder Staatspapier greifen 
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zu laſſen. Trotzdem iſt für eine neue Anleihe abermals der dreiprozentige Typus in 
Ausſicht genommen. Natürlich würde bei der Ausgabe ſolcher Werthe, die nun einmal 
nicht in Einklang mit dem allgemeinen Geldſtand iſt, ein außergewöhnlich niedriger 
Preis angeſetzt werden müſſen. Dann würden ſich die Beſitzer der alten Anleihen zu 
ungeſtümen Verkäufen ihrer Beſtände veranlaßt ſehen und deren Kurs würde noch weiter 
herabgedrückt werden; hat doch allein ſchon die Befürchtung dieſer Gefahr eine ſehr 
üble Wirkung gehabt. Iſt es aber überhaupt eines großen Reiches würdig, ſeine finan⸗ 
zielle Stellung durch die Wahl eines ungewöhnlich niedrigen Zinsſatzes und eines da⸗ 
durch bedingten billigen Preiſes ſelbſt herunterzuſetzen? Bedeutet Das nicht auch in 
gewiſſem Sinne eine Täuſchung der Abnehmer über den Werth ihrer Anlagen? Daß 
für die Verzinſung nur ein mäßiger Aufwand nothwendig wird, kann weder vom Stand⸗ 
punkt des Reiches noch vom Standpunkt des Kapitaliſten aus als genügende Kompen⸗ 
ſation gelten. Will man nicht allmählich unter die nothleidenden Staaten gelangen, 
ſo muß man endlich aufhören, Papiere unter Pari auszugeben. Gerade wenn das 
Deutſche Reich beſondere Kraftanſtrengungen macht, um ſeine Stellung nach außen 
hin zu verſtärken, darf es ſich nicht dem Schein ausſetzen, als könnte es für ſeine 
Bedürfniſſe nicht mehr als vier Prozent aufwenden. Deutſchland hat ſeine Schul⸗ 
denlaſt von Jahr zu Jahr vergrößert; es wird allerhöchſte Zeit, daß es ein beſſeres 
Augenmerk für die Intereſſen der Geldgeber zeigt, die leiſtungfähig zu erhalten mit 
zu ſeinen Aufgaben zählt. Dabei thut es wenig, daß ſich die heimiſche Bankwelt ängſtlich 
hütet, Gold ins Ausland zu leiten; übrigens haben deutſche Wechſel neuerdings durch 
dieſe Zurückhaltung im internationalen Verkehr ſchon Schwierigkeiten gehabt. All⸗ 
gemein lähmt die Rathloſigkeit darüber, wie die von allen Seiten ſtürmiſch gefor⸗ 
derten Mittel aufgebracht werden ſollen, die Thatkraft der Börſen. Wenn es ſich 
nur um ein einzelnes Land handelte, das ſtärkere Anſprüche an den Geldmarkt 
ſtellte, ſo würde durch Unterſtützung der anderen Länder das Gleichgewicht ja leicht 
wieder herzuſtellen ſein. Jetzt pochen aber die meiſten Großſtaaten zu gleicher Zeit 
an die Thüren der Geldverleiher. Oeſterreich⸗Ungarn zeigt vollſtändige Ebbe in ſeinen 
Kaſſenbeſtänden, Frankreich zehrt ſeine verfügbaren Mittel bei der Verſtärkung ſeiner 
Flotte auf und England braucht Unſummen zur Deckung der Kriegsbedürfniſſe. 
Sogar die engliſchen Konſols, das Standard⸗Papier der Welt, haben bei allgemeiner 
Verſteifung der Geldſätze im Kurs nachgegeben. Noch weiß man nicht, in welcher 
Höhe England abermals Staatsſchuldſcheine auszugeben gezwungen ſein wird; je 
länger der Transvaalzwiſt dauert, deſto ungeheuerlicher thürmen ſich aber die Koſten 
auf. Regirung uud Parlament haben beſchloſſen, den Krieg mit allen Kräften fort⸗ 
zuſetzen, der urſprünglich angenommene Betrag von zehn Millionen Pfund Sterling 
hat ſich längſt als unzureichend erwieſen und jetzt ſind zwei Millionen Pfund Ster⸗ 
ling im Monat nöthig. So reich England heute iſt: es wird ſchließlich auch fremde 
Märkte in Anſpruch nehmen und dadurch zur Steigerung der Geldſchwierigkeiten in 
den kontinentalen Ländern noch beſonders beitragen. Schon jetzt rechnen die eng⸗ 
liſchen Banken mit einer weiteren Verſteifung des Geldſtandes und laſſen den Pri⸗ 
vatdiskont nicht ſinken. So wird der geſammte internationale Geldverkehr in eine 
Mitleidenſchaft gezogen, die über die Folgen mangelnder Zufuhr von Gold aus 
Transvaal weit hinausgeht. Was daraus werden ſoll, wenn der Kriegszuſtand noch Mo⸗ 
nate lang anhält, iſt kaum zu überſehen. Einſtweilen hat die Reichsbank die er- 
wartete Ermäßigung des Diskontſatzes von 5½ Prozent unterlaſſen, da Gold aus 
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Deutſchland für ruſſiſche Rechnung abfloß. Trotz der durch dieſen hohen Diskont⸗ 
ſatz hinreichend gekennzeichneten Lage überbieten ſich die induſtriellen, beſonders die 
Unterneh mungen im Gebiet des Verkehrsweſens, in der Ausgabe neuer Anleihen, 
da ſie für Aktien kaum mehr auf Liebhaber rechnen können. Gewöhnlich iſt der 
Zeichnungpreis für eine vier⸗ oder eine vierundeinhalbprozentige Obligationenſchuld 
100,50 bis 101,50; die Tilgung und Ausloſungbedingungen werden liberal ge⸗ 
ſtellt werden. Soll nun auch dem Deutſchen Reich nicht zugemuthet werden, feine 
Anleihen genau eben ſo zu offeriren, ſo dürfen die Grundlagen doch auch nicht zu 
ſehr davon abweichen. Die Sicherheit iſt in beiden Fällen ziemlich die ſelbe: auch die 
Rückzahlung dieſer Induſtrieanleihen wäre nur gefährdet, wenn eine wirthſchaftliche 
Kataſtrophe einträte, die die ſolideſten Unternehmungen zermalmte, — und denkt man an 
einen ſolchen Fall, ſo kann man ſich auch den Staat nicht als unberührt davon vorſtellen; 
und vor Konvertirungen iſt der Staatsgläubiger eben ſo wenig geſchützt wie der 
Gläubiger eines privaten Unternehmens. Das Publikum ſollte Obligationen bean⸗ 
ſtanden, deren Sicherheit nicht durch ein verbindlich feſtgeſtelltes Verhältniß ihres Höchſt⸗ 
betrages zum Aktienkapital und Reſervefonds unterſtützt wird. Beſonders bei den 
Finanzirungsgeſellſchaften für elektriſchen und Straßen⸗Bahnbetrieb wäre ſolche Vor⸗ 
ſicht gut angebracht, denn die Konzeſſionen und Betheiligungen in ihrem Beſitz ſind 
keineswegs ſtabile Werthe; es iſt doch nicht einmal ſelten, daß Konzeſſionen voll⸗ 
ſtändig unbenutzt bleiben, wenn anderswo gemachte ungünſtige Erfahrungen, Kon⸗ 
kurrenzverhältniſſe oder unvorhergeſehene Vertheuerungen in Betracht kommen. Wie 
ſchnell junge Unternehmungen auch in einer aufblühenden Induſtrie zu Schaden 
kommen können, lehrt das Beiſpiel der „Bank für elektriſche Induſtrie“, die in ganz 
kurzer Zeit ein Drittel ihrer Aktiven zuſetzte. Eine kölniſche Elektrizitätgeſellſchaft 
unterzieht ſich jetzt der wenig beneidenswerthen Aufgabe, der Bank, die ſo raſch ab⸗ 
gewirthſchaftet hat, dadurch zu helfen, daß ſie ſelbſt ſie in ſich aufnimmt und ihre 
Aktiva und Paſſiva gegen ſechs Millionen Mark in eigenen Aktien erwirbt. Zu 
dieſem Zweck werden ſechs Millionen Mark neu ausgegeben: die Käufer mögen ſich 
bewußt bleiben, wie es um die Unterlage dieſer Werthe ſteht. Es iſt eine Folgeerſchei⸗ 
nung der Geldverhältniſſe, daß gerade in einer Periode angeſpannteſter wirthſchaftlicher 
Thätigkeit Fuſionirungbeſtrebungen überhaupt immer ſtärker hervortreten, obgleich 
doch wenig Neigung beſtehen kann, reichliche Gewinne mit Konkurrenten zu theilen. Die 
großen Kohlen⸗ und Eiſenwerke liebäugeln auffällig mit einander, die Börſe hat aufge⸗ 
hört, über den böhmiſchen Strike zu frohlocken, ſeit auch die deutſchen Kohlenbergwerke 
darunter leiden, und ſo bleibt für den Augenblick nichts als das Zukunftbild ver⸗ 
einigter Montanunternehmungen — beſonders folder, die der Spekulation ſtark 
dienen —, um die ängſtliche Realiſirung der eingegangenen Hauſſeengagements zu 
verhindern. Die Sorge um Befriedigung des Geldbedarfes iſt zur Zuchtruthe unſerer 
Kapitaliſten geworden. Unter dieſen Umſtänden ſchweigt der ſonſt im Februar hör⸗ 
bare Ruf nach ausländiſchen Anleihen; wohl ſtrecken die Rothſchilds hier und da 
einen Fühler aus, aber noch iſt die Zeit zur Verwirklichung ihrer mit fremden Staaten ge⸗ 
troffenen Verabredungen nicht gekommen. Wir wären froh, wenn wir die für, gräßliche“ 
Zwecke erforderlichen Mittel erſt glücklich in den Hafen der Reichskaſſe bugfirt hätten. Aber 
tragirt heute das offizielle Deutſchland nicht die ſelbe Rolle, die Carlyle einft mit bitterem 
Hohn auf ſein Vaterland die Rolle des Herkules⸗Harlequin nannte? Lynkeus. 
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ur Begrüßung des geſund aus Oſtaſten heimgekehrten Prinzen Heinrich von 

Preußen gab es im berliner Schloß eine Galatafel. In den Zeitungen iſt die 
Liſte der dabei aufgetragenen Speiſen veröffentlicht worden und wir haben vernom⸗ 
men, daß die Allerhöchſten Herrſchaften Indiſche Putenſuppe, Seezungen auf See⸗ 
mannsart, Gefüllte Hühnerbrüſte mit Trüffeln, Straßburger Croutepaſtete, Reh⸗ 
rücken, Grüne Spargelſpitzen, Haſelnußbombe, Cheſterſtangen und etliche andere 
ſchmackhafte Dinge gegeſſen haben. Das genau zu wiſſen, mag manchem Philiſter 
werthvoll jein. Vielleicht aber wäre der den Vertretern einer, ſobald fie gedruckt iſt, 
öffentlichen Meinung verfügbare Raum nützlicher mit eben ſo freimüthigen wie ehr⸗ 
erbietigen Erörterungen der bei dieſem Anlaß inter pocula gehaltenen Reden ge⸗ 
füllt worden. Der Kaiſer ſagte: 

„Eure Königliche Hoheit! Mein theurer Bruder! Ich heiße Dich 
von Herzen in unſerem Vaterlande und in unſerer Hauptſtadt willkom⸗ 
men! Vor zwei Jahren ſandte ich Dich hinaus, um Deine Aufgabe im 
fernen Oſten zu löſen, und konnte es nur Gott anheimſtellen, daß er Dir 
ſeinen Schutz und dem Werk das Gelingen gäbe. Der freudige und be⸗ 
geiſterte Empfang aller Schichten meiner Reſidenzſtadt giebt Dir Zeug⸗ 
niß davon, mit welch liebevollem Intereſſe unſer ganzes Volk Dich in der 
Erfüllung Deiner nunmehr gelöſten Aufgabe begleitet hat. Der Em⸗ 
pfang hat aber noch eine tiefere Bedeutung. Er iſt ein unzweideutiger 
Fingerzeig dafür, wie groß das Verſtändniß für die Stärkung unſerer 
Seegeltung in der Bevölkerung geworden iſt. Das deutſche Volk iſt mit 
ſeinen Fürſten und ſeinem Kaiſer darüber willenseinig, daß es in ſeiner 
mächtigen Entwickelung einen neuen Markſtein ſetzen will in der Schaffung 
einer großen, den Bedürfniſſen entſprechenden Flotte. Wie Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große uns die Waffe ſchuf, mit deren Hilfe wir wieder ſchwarz⸗ 
weiß roth geworden find, jo ſchickt das deutſche Volk ſich an, die Wehr 
ſich zu ſchmieden, durch die es, ſo Gott will, in alle Ewigkeit ſchwarz⸗ 
weiß⸗roth bleiben kann, im In⸗ und im Auslande. Bei Deiner Heim⸗ 
kehr findeſt Du ein blühend Knäblein in den Armen Deiner Gattin. 
Mögeſt Du als Pathe für den neuen Zuwachs unſerer jungen Flotte den⸗ 
ſelben ſich unter Gottes Schutz in voller Stärke entwickeln ſehen. Hurra!“ 

Und Dr. ing. h. e. Prinz Heinrich antwortete: 

„Eure Majeſtät wollen mir allergnädigſt geſtatten, meinen unter⸗ 
thänigſten, tiefgefühlteſten und herzlichſten Dank für die gnädigen Worte 
auszuſprechen, ſowie für den Empfang, den Eure Majeſtät heute für mich 
zu befehlen geruht haben. Der größte Sporn meiner bisherigen Thätig⸗ 
keit war der, daß ich wußte, Eure Majeſtät ſtanden hinter mir, wie hinter 
Eurer Majeſtät Flotte. Dieſer Gedanke befähigte mich ſowohl wie die 
Offiziercorps im Auslande zu immer neuen, erfriſchenden, ermuthigenden 
Thaten. Auch möchte ich nicht verfehlen, am heutigen Tage, da ich das 
erſte Mal wieder in Gegenwart Eurer Majeſtät ſein darf, auszuſprechen, 
wie patriotiſche und treue Unterthanen jene Deutſchen ſind, die ich in Oſt⸗ 
aſien verlaſſen habe, um nach meiner Heimath zurückzukehren. Eurer 
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Majeſtät danke ich ferner für das unentwegte Vertrauen, welches mir 
während der beiden vergangenen Jahre bezeugt worden iſt, und ich ver⸗ 
ſichere, daß, wo es auch ſein möge, jedweder Dienſt für Eure Majeſtät 
und für das Vaterland mich auch in Zukunft auf dem Poſten finden wird. 
Oft erklang im fernen Oſten der Ruf, der die Deutſchen draußen und 
uns Kameraden in Oſtaſien beſeelte bei gemeinſamem Zuſammenſein, bei 
feſtlichen Anläſſen. Dieſer Ruf mag auch heute laut erſchallen! Mit Ge⸗ 
nehmigung Eurer Majeſtät fordere ich die Herren auf, mit mir einzu⸗ 
ſtimmen in den Ruf: Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer und 
Herr, Hurra, Hurra, Hurra!“ 

Zunächſt muß die Tonart dieſer Reden überraſchen. Es giebt heute in Eu⸗ 
ropa — und zu dieſem Weltheil kann man in dieſem Fall ſogar Rußland zählen — 
keinen Hof, an dem unter Brüdern eine ſolche Redeweiſe üblich wäre. Das darf man 
konſtatiren, aber nicht kritiſiren; denn es iſt unzweifelhaft des Kaiſers gutes Recht, 
die höfiſche Sitte ganz nach ſeinem Gefallen zu regeln. Auch darüber iſt nicht zu rechten, 
was „der größte Sporn“ eines im Dienſt des Reiches ſtehenden preußiſchen Prinzen 
fein kann, ſoll oder muß. Das iſt eine Frage der individuellen Auffaſſung. Politiſch 
wichtig aber wäre es, zu erfahren, welche „immer neuen, erfriſchenden, ermuthigenden 
Thaten“ Prinz Heinrich von Preußen in Oſtaſien vollbracht hat. Bisher iſt davon 
nicht das Geringſte bekannt geworden und man mußte glauben, der preußiſche Prinz 
habe ſich nur in der Welt umgeſehen, an fremden Küſien einen Schein deutſchen 
Machtglanzes gezeigt, dynaſtiſche Aufträge ausgeführt und durch allerlei Sportſpiele 
ſeinen Körper gekräftigt. Dieſe Anſicht muß offenbar unrichtig geweſen ſein; denn 
auch der Kaiſer ſprach mit ſtarkem Ton von einer „Aufgabe,“ die fein Bruder „gelöft“ 
habe. Es kann ſich alſo nur um politiſche oder militäriſche Leiſtungen handeln, von 
denen einſtweilen außerhalb der Hofſphäre Niemand Etwas weiß, deren Bekannt⸗ 
machung aber höchſt wünſchenswerth wäre. Noch wichtiger, freilich auch viel betrü⸗ 
bender iſt es, wieder einmal feſtzuſtellen, wie ungenügend, ja, wie geradezu falſch der 
Kaiſer von ſeinen Miniſtern und anderen Gehilfen informirt wird. Weil — auf 
weſſen Anordnung, iſt leider nicht mitgetheilt worden — am Tage der Ankunft des 
Prinzen den Kindern der Schulunterricht erlaſſen und ihnen empfohlen wurde, ſich 
den „Einzug“ anzuſehen, weil die Anſammlung von Schulkindern und das Maſſen⸗ 
aufgebot von Schutzleuten andere Neugierige zum Verweilen lockte und weil ſo, wie 
übrigens bei jedem vorher angekündeten höfiſchen Schauspiel, der Straßenzug zwi⸗ 
ſchen Bahnhof und Schloß von dichteren Menſchenhaufen beſtellt war als am Alltag: 
deshalb konnte der Kaiſer glauben, „alle Schichten“ der Reſidenz hätten ſeinem 
Bruder einen „begeiſterten Empfang“ bereitet und dieſer Empfang bezeuge das „liebe⸗ 
volle Intereſſe des ganzen Volkes“ für die von dem Prinzen „gelöſte Aufgabe“. 
Schon die Thatſache, daß von einer ſolchen „Aufgabe“ oder gar von deren, Löſung“ 
nicht das Mindeſte bekannt war, muß den Irrthum dieſer Auffaſſung beweiſen. Er 
wäre vermieden worden, wenn man dem Monarchen gefagt hätte, daß zwar ſehr viele 
Deutſche ſich der gefunden Heimkehr des Prinzen herzlich freuen, daß aber in der weit 
überwiegenden Mehrheit der berliniſchen Bevölkerung — deren politiſche Stimmung 
ſich bekanntlich zwiſchen den Polen Richter und Bebel bewegt — von Begeifterung 
oder auch nur Intereſſe für das Schickfal des Prinzen keine leiſeſte Spur zu finden 
war. Das mag bedauerlich ſein; aber ſelbſt die ſchmerzlichſte Wahrheit iſt in ſolchen 
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Dingen der holdeſten Illuſion vorzuziehen. Den Irrthum können die heuchleriſchen 
Byzantinereien vielleicht erklären, die von den Fortſchrittskämpen a. D. mitunter 
ins Schloß geſandt werden. Nur falſche Information aber kann den Kaiſer zu den 
Worten geführt haben, die er über eine angeblich „tiefere Bedeutung des Empfanges“ 
ſprach. Das deutſche Volk iſt durchaus nicht „darüber willenseinig“, daß es eine 
große Flotte bauen will. In den Reichstagsreden iſt über dieſen Punkt vorläufig 
die allergrößte Uneinigkeit des Willens zum Ausdruck gekommen. Von der politi⸗ 
ſchen Vertretung der Reichshauptſtadt iſt nicht eine einzige Stimme für den 
Flottenplan zu erwarten und in neunzehn Maſſenverſammlungen hat erſt neulich die 
berliniſche Arbeiterſchaft, die doch wohl auch zum deutſchen Volke gehört, in den ſchärf⸗ 
ſten Ausdrücken gegen dieſen Plan proteſtirt. Das wird den Einen froh, den Ande⸗ 
ren trüb ftimmen; die Thatſache läßt ſich nicht aus der Welt ſchaffen und es muß den 
allerübelſten Eindruck machen, daß man den Kaiſer in dieſer Angelegenheit, die er 
mit beſonderem Eifer betreibt, ſo mangelhaft informirt. Sogar unter ſehr guten 
Patrioten gehen die Anſichten darüber auseinander, ob die imperialiſtiſche Flotten⸗ 
politik mit ihrer ungeheuren wirthſchaftlichen Bedeutung für die Deutſchen das ſicherſte 
Mittel wäre, „in alle Ewigkeit ſchwarz⸗weiß⸗ roth zu bleiben“, — freilich nicht 
darüber, daß ſie nicht „wieder“, ſondern zum erſten Male in ihrer Geſchichte ſchwarz⸗ 
weiß⸗roth geworden ſind, als nach der Niederlage der antipreußiſchen Partei dieſe 
Farbenzuſammenſtellung für den Norddeutſchen Bund gewählt wurde. 
ö * * 

Der Verfaſſer der folgenden drei Notizen ift Herr Karl Jentſch, der ſeine bis» 
her hier veröffentlichten Gloſſen mit einem B zeichnete. 

Den Flottenrednern, die dem Deutſchen Reich das Schickſal der alten Hanſa 
prophezeien für den Fall, daß es nicht ſchleunigſt ſeine Schlachtflotte verdoppelt, iſt 
bereits von verſchiedenen Seiten entgegnet worden, daß die alten Seeſtädte viel mehr 
das Reich im Stich gelaſſen haben, als daß ſie von ihm im Stich gelaſſen worden 
wären, ja, daß eben ſie mit ihrem ſelbſtſüchtigen Unabhängigkeitſtreben, ganz ſo wie 
die Territorialfürſten, an der Auflöſung des Reiches gearbeitet haben. Friedrich Liſt 
beleuchtet den Patriotismus dieſer Opferlämmer bei verſchiedenen Gelegenheiten. 
Einmal ſchreibt er: „Unbekümmert um die Induſtrie, um die Freiheit und Macht 
derjenigen Nation, welcher ſie angehörten, kauften ſie, nach dem Prinzip der ſmith⸗ 
ſchen Theorie, da, wo man am Wohlfeilſten kaufte, verkauften ſie da, wo man am 
Beſten bezahlte. Die Induſtrie aller nordiſchen Länder, Englands und der Nieder⸗ 
lande, ward unermeßlich durch dieſe Zwiſchenhändler gefördert. Bei den Deutſchen 
ſelbſt ließ der Bund kaum eine Spur zurück. Als aber die Länder, wo ſie kauften, 
und diejenigen, wo ſie verkauften, dieſe Zwiſchenhändler von ihren Märkten aus⸗ 
ſchloſſen, zogen die meiſten, um für ihre Schiffe und Kapitalien Beſchäftigung zu 
finden, nach fremden Ländern“. Ob die deutſchen Seeſtädte, wie Liſt meint, ihren 
Niedergang hätten abwenden können, wenn fie ſich mit dem Kaiſer und mit den ober- 
deutſchen Städten vereinigt hätten, erſcheint doch ſehr fraglich; denn daß die nieder ⸗ 
ländiſche Induſtrie ausgebildet und die engliſche im Entſtehen begriffen war und 
daß die Entdeckung der neuen Länder und der neuen Seewege dem ganzen Handel 
eine andere Richtung gab, die Oſtſee eben ſo benachtheiligte wie das Adriatiſche Meer, 
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daran konnte das Reich ſo wenig Etwas ändern, wie es die alten Seemächte Venedig 
und Genua haben ändern können. An Kriegsſchiffen fehlte es nicht, ſolche beſaßen 
ja die deutſchen Seeſtädte; hat doch noch Heinrich der Achte von England welche bei 
ihnen geliehen. Uebrigens hat es das Reich in der kritiſchen Zeit nicht an Verſuchen 
fehlen laſſen, eine Reichsſeemacht zu begründen. Ein Plan dazu tauchte zuerſt auf 
dem Reichstag zu Speyer 1570 auf und wurde in der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges ſehr eifrig vom Grafen Georg Ludwig von Schwarzenberg betrieben. Auf 
einem Hanſatage zu Lübeck im März 1628 ſprach er im Namen des Kaiſers: „Es 
iſt aller Welt bekannt, wie blühend einſt der Handel und die Schiffahrt der Hanſa 
geweſen iſt. Sie würden es noch ſein, wenn nicht die gewaltthätigen Eingriffe der 
Machthaber rund umher es verhinderten. Als ich zur Regirung kam, habe ich die 
Kanzleien angefüllt gefunden mit Klageſchriften über Bedrückungen aller Art. Da⸗ 
mals faßte ich den Entſchluß, Dem abzuhelfen; aber die vielfache Rebellion im Reiche 
hat mich daran gehindert und die Dinge ſtehen wie damals. Ja, es iſt ſo weit ge⸗ 
kommen, daß eine fo anſehnliche, volkreiche, ſtreitbare, mächtige Nation wie die deutſche 
ſich von anderen Völkern, die in keiner Weiſe ſich mit ihr vergleichen können, auf ihren 
eigenen Meeren und Flüſſen Geſetze und Rechte muß vorſchreiben laſſen. Das iſt 
ein Schimpf und Spott für uns Deutſche. England hat die Hanſeſtädte der mit 
Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt und hat Dies gethan auf eine 
für Deutſchland ehrenrührige Weiſe. Es hat die Deutſchen behandelt wie wehrloſe 
Kinder. Dänemark erhebt den Zoll im Sund wie einen Tribut von Deutſchland 
und läßt ſich verlauten, Das ſei der rechte Zaum, den man den Hanſeſtädten anlegen 
müſſe. Es iſt meine kaiſerliche Pflicht, als Haupt des Reiches zu ſolchen Anmaßun⸗ 
gen nicht zu ſchweigen; denn wenn ich es thäte, ſo würde mir Das bei der Mitwelt 
nicht zur Ehre, bei der Nachwelt unverantwortlich ſein“. Nach dem in Madrid und 
Wien vereinbarten Plan — in Spanien beabſichtigte man damit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Schwächung Hollands — ſollten die Hanſen das Monopol des ſpaniſchen 
Handels bekommen, dafür wollte Spanien Geld für den Bau von Kriegsſchiffen 
geben. Den Reichsadmiral ſollte der Kaiſer ernennen; nach der damaligen Lage der 
Dinge konnte es kein Anderer ſein als Wallenſtein, der ſich denn auch den Titel eines 
Generals des baltiſchen und des ozeaniſchen Meeres übertragen ließ. Mit Entſetzen 
vernahmen Holland, England, Dänemark, Schweden die Kunde. Aber die deutſchen 
Städte zögerten mit der Einwilligung. Die Namen Spanien und Habsburg konn⸗ 
ten ja für norddeutſche Proteſtanten in der Zeit, da ſich das Reſtitutionedikt vorbereitete, 
nichts Verlockendes haben. Doch würden wohl die konfeſſionellen Bedenken nicht den 
Ausſchlag gegeben haben; die deutſchen Kaufleute wußten ganz gut, daß es nicht 
glaubensbrüderliche Hilfbereitſchaft, ſondern das Handelsintereſſe war, was die Hol⸗ 
länder bewog, im Bunde mit dem franzöſiſchen Kardinal alle Nachbarn auf die Deut⸗ 
ſchen zu hetzen, und die vom Dänenkönig verbreiteten gefälſchten Schreiben des Paters 
Lamormain werden nicht viel Eindruck gemacht haben. Man ſprach damals viel von 
Religion, hatte aber ein ſehr ſcharfes Auge für die materiellen Intereſſen und war 
in Norddeutſchland nicht ſo einfältig wie zum Beiſpiel nach den napoleoniſchen Kriegen, 
wo man andächtig der engliſchen Predigt von der alleinſeligmachenden Handelsfrei⸗ 
heit lauſchte, während die Engländer das deutſche Getreide, die deutſche Wolle und den 
deutſchen Hopfen ausſchloſſen, auf deutſche Glaswaaren einen Einfuhrzoll von zwei⸗ 
hundert Prozent des Werthes legten und die deutſche Leineninduſtrie vernichteten. 
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Die deutſchen Seeſtädte fürchteten die Perſon des Admirals, des Bedrängers der 
Schweſterſtadt Stralſund. Und die Unzuverläſſigkeit ſeines Charakters hat Wallen⸗ 
ſtein auch in dieſer Angelegenheit bewieſen; feine Intriguen waren es, die dem Plan 
ein Ende machten. Doch würde deſſen Gelingen zwar vielleicht den Schwedeneinfall 
verhindert und dem Reich ſeine politiſche Macht erhalten, den eingetretenen Um⸗ 
ſchwung des Handels aber kaum rückgängig gemacht haben. 

Neulich beehrte mich der Deutſche Flottenverein mit der Zuſendung von Frie⸗ 
drich Ratzels Schrift „Das Meer als Quelle der Völkergröße“. Nun iſt zwar dieſes 
Büchlein des berühmten Geographen, den ich aufrichtig zu verehren mehr als einen 
Grund habe, eine treffliche Leiſtung; aber da es nur die von keinem Menſchen an⸗ 
gefochtenen Sätze ausſpricht, daß das Meer eine Reichthums⸗ und Machtquelle und 
ſeine Beherrſchung unter Umſtänden Lebensbedingung für ein Volk iſt, ſo berührt 
es die ſchwebende Streitfrage gar nicht; denn die lautet: wie viele Kriegsſchiffe ſind 
uns im Augenblick nöthig und wie viele können wir ohne Schädigung anderer Lebens⸗ 
intereſſen bezahlen und bemannen? Wie in aller Welt könnte denn die Antwort auf 
dieſe beide Fragen aus allgemeinen Wahrheiten abgeleitet werden? Noch dazu ſind 
viele Stellen des ratzelſchen Buches geeignet, gegen allzu großen Flotteneifer Be⸗ 
denken zu erregen. So zum Beifpiel zeigt Ratzel auf Seite 37, daß unverhältniß⸗ 
mäßig viel Küſte die Macht eines Staates nicht ſtärkt, ſondern durch den Schutz, den 
ſie erfordert, ſchwächt. Das iſt der Punkt, auf den ich ſo oft hingewieſen habe: über⸗ 
ſeeiſche Kolonien erwerben, heißt, ſchutzbedürftige Küſten erwerben, und ſchwächt den 
Staat. Man leſe aufmerkſam die Seiten 39, 46, 57, 61, 72, 73, 75 und man wird 
auf weitere ernſte und ſchwere Bedenken ſtoßen. Vor Allem iſt das volkswirthſchaft⸗ 
liche Ideal, dem die Flottenfreunde zuſteuern, nicht nach meinem Geſchmack. Man 
ſagt, die Buren wüſchen ſich nicht, und wenn Das wahr iſt, ſo würde es meiner ſehr 
verwöhnten Naſe kein Vergnügen bereiten, mit Einem von ihnen in nahe Berührung 
zu kommen. Trotzdem ziehe ich die Buren, die ihr Leben einſetzen, um ihren Buren⸗ 
ſtaat nicht zu einem Staat von Spekulanten, Schwindlern, Spitzbuben, Hallunken, 
Millionären und Proletariern „wirthſchaftlich entwickeln“ zu laſſen, den Engländern 
vor, die dieſen Gipfel der Civiliſation bereits erreicht haben, und ich wage, mir ein⸗ 
zubilden, daß außer den altmodiſchen Bauern und den Idyllikern auch ſo mancher 
preußiſche Offizier meinen Geſchmack theilt. Die Weltgeſchichte kümmert ſich nicht 
um unſeren Geſchmack, Das weiß ich ſchon, und wenn, wie die Marxiſten lehren, die 
engliſche Entwickelung der Typus iſt für die Entwickelung der ganzen civiliſirten 
Menſchheit, ſo können wir uns ihr nicht entziehen; aber ich meine: wozu denn die 
Fortſchrittslokomotive überheizen? Werden wir doch früh genug im Sumpf — oder 
wenns beliebt: Dreck — liegen! Der Kaiſer wird feine Flotte haben, daran zweifelt 
kein Menſch; aber ſchon aus äſthetiſchen Rückſichten möchte man wünſchen, daß er 
ſie auf etwas ſchönere Weiſe bekäme. Man ſollte die Konſervativen, die ſie 
ja ſelbſtverſtändlich bewilligen werden, nicht zu ſolchen Kunſtſtücken abrichten. 
Iſt es doch zum Erbarmen, wie fie fi) heute ſchon drehen und winden müſſen. „Die 
Entwickelung Deutſchlands zum Induſtrie⸗ und Handelsſtaat ſollen wir fördern? 
Da könnten wir ja gleich den ſeligen Caprivi wieder ausgraben! Die Getreidezufuhr 
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ſollen wir ſichern? Aber um Gottes willen: deren Bekämpfung macht ja ſo zu ſagen 
unferen Lebensinhalt aus! Den Arbeitern ſollen wir Arbeitgelegenheit verſchaffen? 
Das heißt alſo: wir ſollen die letzten hergeben, die uns noch geblieben ſind? Wir be⸗ 
willigen ja opfermuthig, was Seine Majeſtät zu bewilligen fordert, aber verlangt 
doch wenigſtens nicht, daß wir coram publico das Harikiri an uns vollziehen! „Bebel 
iſt durchaus nicht zur Bewilligung geneigt, aber er vertritt doch Volksmaſſen, die für 
die Bewilligung gewonnen werden ſollen, und in deren Namen erklärt er, daß die Aus⸗ 
ſicht auf Vermehrung der Arbeitgelegenheit keinen Eindruck mache, weil der Flotten⸗ 
bau anderen Arbeitgelegenheiten im Wege ſteht, die die Arbeiter vorziehen würden. 
Ich greife aus ſeiner Rede nur die Bitte um neue und beſſere Schulhäuſer heraus. 
In der That: Dutzende von Millionen wären nöthig, wenn, namentlich im Oſten, 
für Lehrer und Schüler gehörig geſorgt werden ſollte, und der Schulhausbau und die 
Ausſtattung der Schulen würden, gleich allen anderen Kulturunternehmungen, die 
Arbeit und die Arbeiter gleichmäßig übers ganze Land vertheilen und zur Wieder⸗ 
bevölkerung Oſtelbiens beitragen, während Panzerbauten die Säfte nur immer mehr 
in die Eiterbeulen des modernen Geſellſchaftkörpers treiben. Begründungen wie 
die, daß der Bau von Kriegsſchiffen das Volksvermögen vermehre, muthen uns 
geradezu ein sacrifizio dell' intelletto zu. Daß Kriegsſchiffe, wenn fie fertig find, 
durch den Schutz des Handels zur Vermehrung des Nationalvermögens beitragen 
können, geben wir zu — ſchreibt die „Deutſche Metall⸗Induſtrie⸗Zeitung“, das Or⸗ 
gan nicht der Metallinduſtrie, die am Flottenbau verdient, ſondern der, die die Aus⸗ 
fuhrartikel herſtellt —, aber die Behauptung, daß ſchon der Bau von Kriegsſchiffen das 
Nationalvermögen vermehre, iſt abſurd; wer ſich Das einbilde, möge doch „den Län⸗ 
dern, die unter fortwährenden Zahlungſchwierigkeiten leiden, etwa Spanien, Portu⸗ 
gal und Griechenland, den Rath geben, möglichſt viele Kriegsſchiffe zu bauen. Wenn 
die Häfen voll liegen, mag man die Schiffe in die Luft ſprengen, um für neue Platz 
zu ſchaffen.“ Nicht minder abſurd iſt die Behauptung, man bedürfe der Schiffe 
gegen England. Ich gehöre wahrhaftig nicht zu Denen, deren Freundſchaft für Eng⸗ 
land ſo weit geht, daß ſie ihm zu Gefallen das Blut unſerer Soldaten zu vergießen 
bereit wären, und wenn unſere Regirung die Noth John Bulls ſchonunglos aus⸗ 
nützte, um ihm Zugeſtändniſſe zu unſeren Gunſten abzupreſſen, ſo würde ich mich 
freuen. Aber unfere Diplomatie wünſcht ja, wie ſelbſt ein Blinder mit dem Krück⸗ 
ſtock fühlen muß, dringend die Pflege der intimſten Freundſchaft mit England. 
a * re * 

Der liberalen Oekonomik wird vorgeworfen, daß ſie über den Waaren den 
Menſchen vergeſſe. Ihren Hauptbegründer, Adam Smith, trifft Das nicht; er 
hat die Bedingungen des Menſchenglückes nie aus den Augen verloren und für 
die Armen ein warmes Herz gehabt. Dagegen ſtimmt heute die Unternehmer ⸗ 
ſchaft beider Richtungen, der mancheſterlichen und der ſchutzzöllneriſch⸗nationalen, 
darin überein, daß es ihr nur um die Waaren zu thun iſt und daß die Menſchen, 
ausgenommen natürlich die am Geſchäftsgewinn Betheiligten, für ſie nicht vor⸗ 
handen zu ſein ſcheinen. Das tritt jetzt wieder recht deutlich in den Zeitung⸗ 
ſtimmen über den öſterreichiſchen Kohlengräberſtrike hervor. Man ergreift nicht 
etwa allgemein und unbedingt für die Unternehmer Partei, ſagt ihnen ſogar, 
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fie könnten genug haben an den bis jetzt eingeheimften Profiten und etwas weniger 
hartnäckig ſein; auch die allerſtaaterhaltendſten Blätter geſtehen zu, daß die Löhne 
der öſterreichiſchen Kohlengräber niedrig und die Arbeitzeiten lang ſind. Aber 
der Unwille gegen die Grubenbeſitzer entſpringt nicht aus liebreicher Theilnahme 
für die im Elend lebenden Arbeiter, ſondern aus dem Verdruß über die Kohlen⸗ 
vertheuerung und die Störungen des Verkehres und der Kohlen verbrauchenden In⸗ 
duſtrien, daneben auch aus der Befürchtung, der Strike könne bei längerer Dauer 
ins Preußiſche und Sächſiſche übergreifen, wo es die Bergarbeiter, wie man 
wenigſtens in manchen dieſer vortrefflichen Blätter leſen kann, ſo gut haben wie 
im Himmel, wo aber die nie geſtillte Begehrlichkeit bei jedem Anlaß hervorbricht 
und noch dazu durch ihre Verſchwiſterung mit der revolutionären Sozialdemo⸗ 
kratie Staat und Geſellſchaft gefährdet. So oft Hunger und Drangſalirung die 
Lage der Strikenden ſo weit verſchlimmert haben, daß ein Theil von ihnen ab⸗ 
fällt, meldet der Telegraph, die Lage habe ſich gebeſſert; wenn dagegen die Zahl 
der Strikenden und damit die Ausſicht auf eine Verbeſſerung der Lage der Ar⸗ 
beiter ſteigt, meldet er, die Lage habe ſich rerſchlechtert. Nur die Centrums⸗ 
organe laſſen Etwas von Theilnahme für die Arbeiter durchblicken und einen 
etwas wärmeren Ton ſchlagen natürlich die Kathederſozialiſten an. Aber Die find - 
verbannt aus dem Olymp, auf deſſen Höhen die Geſchicke der Völker gemacht 
werden, und auch ihr Flottenenthuſiasmus verhilft ihnen zu keiner Rehabilitirung; 
ſagt doch die „Poſt“ den „Flottenprofeſſoren“, ſie richteten nur Unheil an. Und 
ſelbſt dieſe Herren, die alſo nicht in Betracht kommen, führen keine Sprache, wie 
ſie das Neue Teſtament für ſolche Fälle fordert. Weder ſagen ſie mit Johannes 
dem Täufer den Herren und Damen der Häuſer Rothſchild, Gutmann und Habs⸗ 
burg, wer zwei Röcke habe, ſolle Dem einen geben, der keinen hat — zwei Röcke: 
wie ſpaßhaft würde Das der heutigen Damenwelt klingen! —, noch verweiſen ſie 
mit Chriſtus den reichen Praſſer in die Hölle und rufen mit ihm das Wehe über 
Solche, die dem Volk unerträgliche Laſten auflegen, ſelbſt aber mit keinem Finger 
daran rühren. Man muß dieſe Thatſache, die ſich ja alljährlich oft wiederholt, von Zeit 
zu Zeit vermerken, weil ſie religiongeſchichtlich intereſſant iſt, da ſie beweiſt, daß 
die herrſchenden Kreiſe kein Chriſtenthum mehr haben. Nebenbei mag noch be⸗ 
merkt werden, daß die Erziehung, die die gut organiſirte und unermüdliche Sozial⸗ 
demokratie Oeſterreichs der dortigen Regirung angedeihen läßt, ſchon Früchte 
trägt: Miniſter ertheilen Arbeiterführern Audienzen und bemühen ſich um Einigung⸗ 
verhandlungen; auch ſchießt man die rebelliſchen Arbeiter nicht mehr wie tolle 
Hunde nieder, ſondern beſchränkt ſich darauf, ihnen zur Unterwerfung zuzureden, 
ihre Verſammlungen zu verbieten oder aufzulöſen und hie und da einen ihrer 
Führer in Ketten fortzuſchleppen. 
* * 
* 

Eine gute Wirkung wenigſtens hat die Flottencampagne ſchon gehabt: ſie 
hat den zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Lippe⸗Bieſterfeld ſchwebenden Zwiſt 
beſeitigt oder ihm doch die unerfreulichſte Schärfe genommen. Die am dreißigſten 
Juli 1898 hier geſchilderten Vorgänge find noch nicht vergeſſen. Als das Schieds⸗ 
gericht unter dem Vorſitz des Königs von Sachſen erkannt hatte, zur Thronfolge im 
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Fürſtenthum Lippe fei nur Graf Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld „berechtigt und beru⸗ 
fen“, und als durch dieſen Spruch Prinz Adolf von Schaumburg, der Schwager des 
Kaiſers, gezwungen wurde, den Thronſitz zu verlaſſen, den er länger als zwei Jahre 
eingenommen hatte, da telegraphirte ihm der Kaiſer: „Einen beſſeren und würdigeren 
Herrn und auch Herrin wird Detmold nie wieder erhalten.“ Das mußte auffallen, 
denn nach dem Schiedsſpruch war eben der Bieſterfelder für Nippe⸗Detmold der 
allein legitime, alſo auch allein „würdige“ Herr. Dann hörte man, der neue Regent 
ſei bei ſeiner Meldung auf Wilhelmshöhe äußerſt froſtig empfangen worden. Als 
Graf Ernſt in Detmold einzog, war die Garniſon nicht in der Stadt, ſondern auf 
dem Uebungfeld und die anweſenden Lieutenants hatten es nicht für paſſend gehal⸗ 
ten, in Paradeuniform zu erſcheinen. Beim Abſchied des Prinzen Adolf war der 
Regimentskommandeur mit dem Offiziercorps ins Schloß gekommen; dem neuen, 
legitimen Regenten präſentirte eine ſchwache, vom Adjutanten des Bezirkskomman⸗ 
deurs befehligte Schloßwache das Gewehr. Die Regimentsmuſik war für den Re⸗ 
genten nicht zu haben und ſeinen Söhnen und Töchtern wurden, als das ſiebente 
Armeccorps einen neuen Kommandirenden General erhalten hatte, die Honneurs 
verſagt. Daraus glaubte man folgern zu ſollen, die von der dem Kaiſer verſchwä⸗ 
gerten ſchaumburgiſchen Linie vertretene Anſicht, die Söhne des Regenten ſeien nicht 
zur Thronfolge berechtigt, werde vom Reichsoberhaupt getheilt. Am fünfzehnten 
Juni 1898 richtete Graf Ernſt eine im ehrfürchtigſten Ton gehaltene „Vorſtellung 
und Bitte“ an den Kaiſer und erbat für ſeine Kinder die Anerkennung des Rechtes 
auf militäriſche Prinzenehren. Zwei Tage danach erhielt er das Telegramm: „Ihren 
Brief erhalten. Anordnungen des Kommandirenden Generals geſchehen mit meinem 
Einverſtändniß nach vorheriger Anfrage. Dem Regenten, was dem Regenten zu⸗ 
kommt, weiter nichts. Im Uebrigen will ich mir den Ton, in welchem Sie an mich 
zu ſchreiben für gut befunden haben, ein- für allemal verbeten haben. W. R.“ Graf 
Ernſt unterbreitete dieſen Wortlaut und ſeinen Brief mit einer Rechtsverwahrung 
den Bundes fürſten. Ob er darauf eine Antwort erhalten hat, iſt nicht bekannt ge⸗ 
worden. Der General von Mikuſch⸗Buchberg, der die Verweigerung der Honneurs 
angeordnet hatte, iſt ſeit dem Januar 1900 aus dem Dienſt geſchieden, nachdem er 
durch alarmirende Berichte über die durch den herner Krawall geſchaffene Stimmung 
ſich in Widerſpruch mit der Civilverwaltung geſetzt und dazu beigetragen hatte, daß 
der Kaiſer die Zuſage, der Eröffnung des Dortmund-Ems-⸗Kanals beizuwohnen, 
plötzlich zurückzog. Ein Brief des Herrn Krupp an das Oberhofmarſchallamt be⸗ 
wirkte dann, daß der Kaiſer doch nach Dortmund kam. Jetzt hat Graf Ernſt dem 
Kaiſer die Gründung eines lippiſchen Landesausſchuſſes des Flottenvereines ange⸗ 
zeigt und darauf die Antwort erhalten: „An Se. Erlaucht, Graf⸗Regenten zur 
Lippe. Für die freundliche Meldung von der erfolgten Bildung eines lippiſchen 
Landesausſchuſſes des deutſchen Flottenvereines unter Ihrem Protektorat ſpreche 
ich meinen freudigen und verbindlichen Dank aus. Wilhelm I. R.“ Das entſpricht 
zwar nicht ganz den Formen, die der Kaiſer ſonſt im Verkehr mit deu in deutſchen 
Bundesſtaaten regirenden Herren pflegt; aber es klingt doch anders als die Tonart 
vom Juni 1898. Für die Frage, ob die Söhne des Regenten zur Thronfolge be⸗ 
rechtigt ſind, iſt der Depeſchenwechſel natürlich ohne Belang; der Bundesrath hat 
ſich, im Gegenſatz zu den Gutachten der meiſten Staatsrechtslehrer, als zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage zuſtändig erklärt. Graf Ernſt iſt mit der Gräfin Karoline 
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von Wartensleben verheirathet, deren Mutter, Mathilde Halbach⸗Bohlen, eine bür⸗ 
gerliche Amerikanerin war. Trotzdem dieſe Ehe von dem damals regirenden Fürſten 
Leopold zur Lippe ausdrücklich genehmigt und damit die Gattin als ebenbürtig an⸗ 
erkannt worden war, behaupten die Schaumburger, die Söhne des Regenten ſeien, 
als aus unebenbürtiger Ehe ſtammend, nicht zur Thronfolge berechtigt. Bei ſeiner 
Entſcheidung wird der Bundesrath nicht der Stimmung folgen dürfen, ſondern da⸗ 
mit rechnen müſſen, daß der Wortlaut des unter dem Vorſitz des Königs von Sachſen 
verkündeten Schiedsſpruches den Satz enthält: „Auf den Adel der Mutter und wei⸗ 
terer weiblicher Vorfahren kann es nicht ankommen, da jedenfalls bei dem niederen 
Adel ein Bürgerliche ausſchließendes Reichsherkommen niemals beſtanden hat, ſo⸗ 
mit die Frauen durch den Eheabſchluß den adeligen Stand der Männer erlangten.“ 
* * 
* 

Herr Ludwig Pietſch — ach nein: der Mann hat ja einen Ehrentitel; in 
Preußen betrachten es Schriftſteller nämlich als eine Ehre, wenn ihnen an der 
Schwelle des Greiſenalters ein Titel verliehen wird, den jeder unbemakelte ältere 
Oberlehrer trägt; alſo: — Herr Profeſſor Ludwig Pietſch, der böſeſte Verderber des 
berliniſchen Kunſtgeſchmackes, hielt es neulich für nöthig, in der Voſſiſchen Zeitung 
einen Artikel über „moderne deutſche Plakatkunſt“ zu veröffentlichen. Den Vorwand 
zu dieſer betrübenden That bot die Ausſtellung von Plakatentwürfen, die eine Jury 
mit den von einer berliner Firma ausgeſetzten Preiſen bedacht hatte. Dieſe Jury 
flößte Herrn Pietſch das äußerſte Mißtrauen ein, denn ihr gehörte der Galeriedirek⸗ 
tor von Tſchudi und Max Liebermann an und von dieſen Herren will der Ehren⸗ 
profeſſor nichts wiſſen. Namentlich Liebermann mag er nicht leiden und zieht deſſen 
Meiſterbildern die ungemein herrlichen Gemälde eines Herrn von Voigtländer vor, 
von dem die Leſer der Voſſiſchen Zeitung nicht wiſſen können, daß er der Schwieger⸗ 
ſohn des Herrn Pietſch iſt. Wie ſollten fie auch? Eigentlich iſts doch contra bonos 
mores, liebe Verwandte, an deren Einnahmeverhältniſſen man intereſſirt iſt, bei 
jedem denkbaren Anlaß unter dem Schein vollſter Unbefangenheit über den Klee 
zu loben... In der Jury alfo ſaßen die Herren Liebermann und Tſchudi und des⸗ 
re egi tee r e afeattetittder de coteagæpcoſſſo. 
denn auch; vorher aber leiſtet er noch einige allgemeine Betrachtungen, bei denen 
ſichs zu verweilen lohnt. Von dem Weſen und Zweck der Plakatkunſt hat er keine 
Ahnung. Trotzdem er ſeit vierzig Jahren ſogenannte Kunſtkritiken ſchreibt, iſt er ſo 
rudis geblieben, daß er gar nicht zu fühlen vermag, wie wichtig es iſt, daß Plakate, 
die den Maſſen ſichtbar ſind, von Künſtlern und nicht, wie früher, von Handwerkern 
entworfen werden. Solche Plakate bieten die beinahe einzige Möglichkeit, das Auge 
der Armen, von den Kulturgenüſſen Ausgeſchloſſenen, künſtlerich zu erziehen. Und 
wenn unſere Maler heute, ſtatt unverkäufliche Bilder für Ausſtellungen zu pinſeln, 
ſich nicht zu erhaben dünken, um ihr Können dem Straßenplakat zuzuwenden, ſo ver⸗ 
dient ſolches beſcheidene Mühen die ſelbe Anerkennung wie die Hilfe, die erſte euro⸗ 
päiſche Künſtler jetzt der Möbel⸗ und Teppichinduſtrie und anderen Zweigen des 
Kunſtgewerbes bringen. Herr Pietſch iſt anderer Meinung. Er ſagt: „Der bil⸗ 
denden Kunſt wird damit die nicht beſonders ehrenvolle Rolle zugewieſen, fo laut wie 
möglich gleichſam das Tamtam und die große Pauke zu ſchlagen, und zwar für Ar⸗ 
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tikel und Inſtitute, von denen der beauftragte Künſtler gar nicht in der Lage war, 
zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob ſie dieſe Empfehlung, dies lärmende Anlocken 
durch ſein Bild irgend verdienen.“ Von dieſem eigenartigen Standpunkt aus müßte 
man fordern, der Maler, bei dem ein Portrait beſtellt wird, müſſe erſt Bürgſchaft da⸗ 
für verlangen, daß der zu Portraitirende auch ein untadeliger Ehrenmann iſt; Puvis 
de Chavannes hätte ſich weigern müſſen, einen Rathhausſaal auszumalen, in dem 
eine ihm nicht gefallende Kommunalpolitik getrieben wird; und ein Bildhauer ſolle, 
bevor er zum Meißel greift, fragen, ob der Herrſcher, den feine Kunſt verherrlichen 
Toll, auch ein inſeinem Sinn guter Regent war. Solche Forderung iſt natürlich ganz un⸗ 
ſinnig; jeder bildende Künſtler iſt nur für feine künſtleriſche Leiſtung verantwort⸗ 
lich und es kann ihm ganz gleichgiltig ſein, ob ſein Denkmal einen Caracalla, ſein 
Portrait einen Depotdieb, ſein Plakat einen ſchlechten Fleiſchextrakt „verherrlicht.“ 
Für die Kunſt wäre ein von Michelangelo ausgeführtes Denkmal des Fürſten zu 
Eulenburg unendlich werthvoller als etwa der furchtbare Junge Fritz des Profeſſors 
Uphues. Sehr merkwürdig iſt beſonders, daß Herr Pietſch die ideale Forderung 
ſtellt, die Plakatkünſtler müßten erſt in die Lage gebracht werden, „unterſuchen und 
feſtſtellen“ zu können, ob die angeprieſenen Artikel auch die Empfehlung verdienen. 
Soll man ihnen Kathreiners Malzkaffee, Adler⸗Räder, van Houtens Cacao, Schwei⸗ 
zerpillen und Mellins Kindernahrung etwa zum gefälligen Gebrauch ins Haus 
chicken? Es giebt freilich Kunſtkritiker, die Maler und Bildhauer erſt loben, wenn 
ſie deren Produkte lange aus der Nähe betrachtet haben — länger, als es in Muſeen 
und Salons möglich iſt —, und in den Wohnungen dieſer Gewiſſenhaften häufen 
ſich dann die Bilder, Radirungen und Statuetten. Es kommt auch vor, daß Kunſt⸗ 
gewerbegeſchäfte mit voller Angabe der Adreſſe in „großen“ Zeitungen gelobt werden 
und Beſucher dann bei dem Lober beſonders gelungene Proben der Leiſtungfähig⸗ 
keit dieſer Firmen finden. Das giebt es in der Wohnung des Herrn Pietſch ſicher 
nicht. In anderer Beziehung aber iſt auch er ungemein gewiſſenhaft: er quittirt 
öffentlich über empfangene Bewirthung. Neulich gab es beim Herrn von Podbielski, 
der nach den verſchiedenſten Seiten hin „Fühlung unterhält“ und von ſich reden zu 
machen verſteht, einen Vortragsabend und natürlich war nebſt anderen hervorragen⸗ 
den Zeitgenoſſen auch der Profeſſor der Tante Voß geladen. Ueber den Vortrag, 
der doch wohl die Hauptſache und das einzig öffentlich Intereſſirende war, berichtete 
Herr Pietſch in zwölf Druckzeilen; dann aber fuhr er fort: „Nach dem Vortrag be⸗ 
gab ſich die Geſellſchaft in die im erſten Stock gelegene lange Flucht der Wohn⸗ und 
Feſträume des Staatsſekretärs, in denen verſchiedene Buffets, die einen mit Thee 
und ſüßen Erfriſchungen, die anderen mit den kräftigeren Speiſen einer vortrefflichen 
kalten Abendmahlzeit beſetzt, aufgeftellt waren. Kundige Männer glaubten es dies 
ſen Speiſen anzuſehen und anzuſchmecken, daß ſie durchweg im Hauſe bereitet und 
von keinem großen Reſtaurant und Kochkünſtler geliefert worden ſeien. Ein nicht 
hoch genug zu ſchätzender Vorzug. Wein und Bier wurde von den Dienern unaus⸗ 
geſetzt herumgereicht“. Das iſt wunderhübſch und genügt ohne Zweifel einem be⸗ 
rechtigten Intereſſe der berühmten Oeffentlichkeit, die doch wiſſen muß, wie man 
bei dem Herrn von Podbieski und „feiner jugendanmuthigen Gattin“ (L. P.) ſpeiſt. 
Ja, — wenn die Plakatkünſtler ihre Pflicht jo ernſt nähmen wie Herr Profeſſor 
Pietſch! Dieſer Emſige weiß, welche ernſten und mühevollen Studien man gemacht 
haben muß, um berechtigt zu ſein, für irgend einen Artikel „ſo laut wie möglich 
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gleichſam das Tamtam und die große Pauke zu ſchlagen.“ Und wer dem leuchten⸗ 
den Beiſpiel des Gewiſſenhaften folgt, wird nicht ſagen können, der Preſſe werde auf 
dieſem Wege „eine nicht beſonders ehrenvolle Rolle zugewieſen“. 
* 2 * 
** 

Im November des vorigen Jahres, des, trotz dem Bundesrathsbeſchluß und 
der Zeughausandacht, noch immer vorletzten im neunzehnten Jahrhundert, erhob 
ſich unter den Inſpirirten ein Freudengeheul üfer den unter des Grafen von Bülow 
glorreicher Führung erfochtenen deutſchen Sieg im Samoahader. Bei näherem Zu⸗ 
ſehen zeigte ſich, daß es mit dem Sieg nicht gar ſo überaus herrlich beſtellt ſei. In dem 
abgeſchloſſenen Vertrag hat Deutſchland zu Englands Gunſten auf ſeine Exterritoriali⸗ 
tätrechte in Sanſibar verzichtet. Außerdem hat England die Tonga⸗Inſeln — etwa 
1000 Quadratkilometer mit rund 20000 Einwohnern —, Savage Island — 
94 Quadratkilometer mit 5000 chriſtlichen Bewohnern — und den bisher deutſchen 
Theil der Salomoninſeln — 22000 Quadratkilometer mit 9000 Einwohnern — 
bekommen. Dagegen erhielt das Deutſche Reich die beiden Samoainſeln Upolu 
und Sawaii, alſo einen Theil einer Inſelgruppe, deren wirthſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Werth der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes am vierzehuten April 1899 
im Reichstag mit ironiſcher Geringſchätzung geſchildert hatte. Und ſelbſt dort wurde 
den Briten die volle Freiheit zu jeder Art landwirthſchaftlicher, induſtrieller und 
händleriſcher Thätigkeit zugeſichert; die engliſchen Bürger ſollen auf Samoa die ſelben 
Rechte und den ſelben Schutz genießen wie die dem ſouverainen Staat Angehörigen; 
und engliſche Schiffe und Waaren ſollen genau wie deutſche behandelt werden. Wer 
damals in dieſem Vertrag, der dem Deutſchen Reich nicht viel mehr als das Recht be⸗ 
ſchert, die Koſten der Verwaltung Samoas zu tragen, nicht einen Triumph genialer 
Staatskunſt ſah, wurde als Nörgler, Neidhart und Querulant behandelt. Jetzt iſt 
die Sache an den Reichstag gekommen; und ſiehe: von einem Sieg war nicht mehr 
die Rede, die Tonart des Novemberhelden klang reſignirt und er war offenbar froh, 
als ihm außer dem Profeſſor Haſſe kein Abgeordneter bittere Wahrheit ſagte. Doch 
warte nur: balde giebts gewiß wieder einen Triumph. Denn eben wird gemeldet, 
der — leider noch immer ſchamhaft verborgene — Delagoavertrag werde dem deutſchen 
Volk die am Kantonfluß liegende portugieſiſche Kolonie Macao zum Geſchenk machen, 
die ein Geſammtareal von beinahe 12 Quadratkilometern bietet. Viel iſts ja nicht, 
immerhin aber ein kleiner Erſatz für die däniſch⸗weſtindiſchen Inſeln, die, dank der 
Unweisheit des Herrn von Kiderlen⸗Waechter, dem Deutſchen Reich entgangen ſind. 
Das luſtige Spätzle von früher hatte als Geſandter von Kopenhagen aus nicht zeitig 
genug darauf hingewieſen, daß die Inſeln zu verkaufen ſeien. Dafür ſitzt der einſt 
To hochbeliebte Herr jetzt in Bukareſt. Das Deutſche Reich aber kauft emſig weiter und 
bietet bei allen Auktionen tapfer mit. Um welchen Preis mag wohl Macao gekauft 
worden ſein? ... Der Name erinnert an das aus Ungarn ſtammende Hazardſpiel, 
bei dem des Spielers größte Gefahr darin beſteht, ſich totzukaufen. 

* * 
8 

Die Damen, die ihr Spiel und noch einiges Andere zur Schau ſtellen, nennen 

ſich in Berlin„Bühnenkünſtlerinnen“. Das ift ihr gutes Recht. Und als man zum 
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E eriten Malin. den Siu agße. Ia s, Mir Möhyeelänitfauanse nee y :m. nhye. dora 
benden Berufsgenoſſen ein Scherflein zu ſammeln, einen Ball veranſtalten, da konnte 
man nicht nur den Zweck billigen, ſondern auch ein feines Feſt mit beſonders hübſchen 
Ueberraſchungen erwarten. Dann wurden wir ein paar Wochen lang mit den ge⸗ 
ſchmackloſeſten Reklamen gequält, die ſchlechter Couliſſenwitz zu erſinnen vermag. 
Das ſcheint nicht genug gezogen zu haben; und als einzelne Bühnenkünſtlerinnen 
mit keuſcher Geſte erklärten, vor allen Dingen müſſe man dafür ſorgen, daß der Ball⸗ 
ſaal von den „gewiſſen Dämchen“ nicht betreten werde, war das ganze Unternehmen 
gefährdet. Sollte man von den weiblichen Ballgäſten den Nachweis einer Minimal⸗ 
einnahme fordern oder beſtimmen, der Zutritt ſei nur Bühnenkünſtlerinnen geſtattet, 
die zwölftauſend Mark Jahresgehalt beziehen und fünfzehntauſend Mark Miethe 
zahlen? Das ging nicht. Aber der Tugendgeruch mußte weggeweht werden; ſonſt 
kam ja kein Menſch. So war denn vierzehn Tage lang zu leſen, bei welchen Bühnen⸗ 
künſtlerinnen — die Adreſſen waren wundervoll genau angegeben — man perſönlich 
Billets kaufen könne. Das war ſchon nicht nach Jedermanns Sinn, erinnerte zu 
ſehr an antike Tempelopfer. Und endlich kam der Balltag. Einer Reihe hübſcher 
und begabter Damen konnte es, ſo ſollte man meinen, nicht allzu ſchwer ſein, ihren 
Gäſten etwas Nettes, Apartes zu bieten; Schauſpieler, Schriftſteller, Künftler und 
Virtuoſen jeglicher Art hätten ſich gewiß gern in den Dienſt der guten Sache geſtellt. 
Was aber thaten die Bühnenkünſtlerinnen? Sie führten ein Scherzſpiel vor, in dem 
das Elend armer Schauſpieler verhöhnt wird, — der ſelben Schauſpieler, deren Elend 
der Ertrag des Balles lindern ſollte. Die Langeweile berliniſcher Bälle läßt ſich er⸗ 
tragen; dieſer Spaß aber mußte verſtimmen Wenn die Herrſchaften uns nächſtens 
wieder einmal Erbauliches von der Würde ihrer Handwerkskunſt vorgreinen, wollen 
wir ſie ergebenſt fragen, ob ſie in der Lage ſind, uns noch eine Standesvertretung 
zu nennen, die bei ihren Feſten den Jammer der ihres Schutzes am Meiſten Be- 
dürftigen der Spottluſt einer lachluſtigen Ballgeſellſchaft preisgiebt. 


* * 
* 


Des Reiches armer Kanzler iſt wieder einmal höchſt ſchnöd geärgert worden. 
Diesmal nicht von den verruchten Agrariern, die dem Beſitzer des großen Gutes 
Werki nicht glauben wollen, daß nicht alle Landwirthe von hohen Preiſen auf dem 
deutſchen Getreidemarkt Vortheil haben, ſondern von den undankbaren Franzoſen, 
über deren äußere Boulevards der Wagen des Fürſten zu Hohenlohe doch ſo oft mit 
züchtig verhängten Fenſtern fuhr und in deren Hauptſtadt der oberſte Vertreter der 
rettenden lex Heinze noch jetzt alljährlich ſeine Zahnplomben nachſehen läßt. Im 
Gaulois war jüngſt zu leſen, der Kanzler habe einen ihm befreundeten Franzoſen 
empfangen, mit ihm geplaudert und im Geſpräch — wahrſcheinlich mit Beziehung 
auf den ſüdafrikaniſchen Krieg — ausgerufen: Ah, si la France avait voulu! 
Flugs ließ der Fürſt in feiner Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung erklären, er habe 
während der letzten Wochen überhaupt keinen Franzoſen empfangen. Hoffentlich 
hatte der vorher ſeinen Kammeriener gefragt, der ganz allein — ſeit dem Prozeß 
Leckert Lützow weiß mans — in der Lage, iſt zu entſcheiden, wen der Kanzler em⸗ 
pfangen hat, wen nicht. Der eigenartige Stil des Dementis ließ vermuthen, es ſei 
von dem Fürſten ſelbſt geſchrieben worden; und da die Tonart eine ärgerliche Ge⸗ 


368 Die Zukunft. 


müthsſtimmung verräth, muß man ſich im Reichsintereſſe bemühen, den Kanzler zu 
tröſten. Er kann nicht wiſſen, daß in der Bolte A Fursy, einem der cabarets artitisques, 
die den Ruhm und den Stolz von Montmartre geſchaffen haben, ſeit Monaten von 
dem witzigen Beſitzer ein Couplet geſungen wird, das die Wirkungen der Affaire 
ſchildert und ſehr luſtig darſtellt, wie Alles vielleicht gekommen wäre, si les jour- 
naux avaient voulu: Loubet wäre nicht Präſident, Waldeck-⸗Rouſſeau verträte, 
ſtatt mit Millerand Staatsſozialismus zu machen, als Anwalt kapitaliſtiſche Inter⸗ 
eſſen, Lemattre ſchriebe noch für den Figaro und der General Mercier wäre nicht 
der Held der Freunde des Heeres geworden. Dieſer Refrain — si les journaux 
avaient voulu —, der über den Dreyfuslärm unüberbietbare Weisheit ausſpricht, 
iſt in Paris ungemein populär. Und weil ein Spaßvogel ihn zeitgemäß variirte 
und den Fürſten zu Hohenlohe, der doch von einem antibritiſchen Dreibund nichts 
wiſſen mag, ſtöhnen ließ: Si la France avait voulu, — deshalb mußte des Reiches 
armer Kanzler, der die ironiſche Abſicht nicht merkte, zur Feder gretfen und, den 
Franzoſen zur Freude, eine Papiermenge beſchreiben, wie er ſie kaum zur Nieder⸗ 
ſchrift ſeiner längſten Parlamentsreden braucht. 


Die Ausführung des Flottenplanes ſcheint geſichert. Zwiſchen den Verbün⸗ 
deten Regirungen und dem Centrum iſt ein Kompromiß abgeſchloſſen worden, das 
alle weiteren Verhandlungen überflüſſig macht. Die Einzelheiten entziehen ſich noch 
der öffentlichen Erörterung. Schon jetzt aber darf mitgetheilt werden, in welcher 
Weiſe für die Koſtendeckung geſorgt werden ſoll. In jedem Quartal werden die Ver⸗ 
bündeten Regirungen eine Flottenpoſtkarte ausgeben, die eben ſo künſtleriſch wie die 
Jahrhundertpoſtkarte ausgeſtattet ſein und nur gelten wird, wenn ſie den Poſtſtem⸗ 
pel eines beſtimmten Tages trägt. Der Preis der Karte, die jedesmal in einer Auf⸗ 
lage von 240 Millionen Exemplaren ausgegeben wird und auch für den internatio⸗ 
nalen Verkehr gilt, wird zehn Pfennige betragen. Da jeder Deutſche die Ehrenpflicht 
erfüllen wird, mindeſtens zwei Karten zu kaufen, ſo iſt eine Jahreseinnahme von 
96 Millionen Mark geſichert und auf dieſen Betrag ſollen die neuen Forderungen 
der Marineverwaltung nach dem Kompromiß vorläufig beſchränkt werden. Der Ge⸗ 
danke ſtammt, wie kaum erwähnt zu werden braucht, von dem Staatsſekretär des 
Reichs poſtamtes und hat die Zuſtimmung des Bundesrathes gefunden, der die Ge⸗ 
fahr einer „Belaſtung der ſchwachen Schultern“ nun völlig vermieden ſieht. Denn 
es iſt klar, daß Niemand gezwungen iſt, Poſtkarten zu kaufen, und nicht minder, daß 
der Kauf von acht Zehnpfennigkarten im Jahr auch den Aermſten nicht über Gebühr 
zu belaſten vermag. Die Reichstagskommiſſion hofft, ihre Arbeiten ſo beſchleunigen 
zu können, daß die zweite Leſung der Flottenvorlage im Vacuum des Wallotbräues 
ſchon am Tage vor dem Aſchermittwoch ſtattfinden kann. Es wäre ein für den Pa⸗ 
trioten überaus erfreuliches Zuſammentreffen, wenn gerade dieſer Tag mit der erſten 
Aufführung des „Eiſenzahn“ auch die Garantie künftiger Seegeltung brächte. 
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